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Die Leistungen der Vögel im Fluge. II. 
Von Prof. Dr. A. Pütter, Bonn. 


Die Anwendung der vergleichenden Physiolo- 
vie des Stoffwechsels auf die Frage nach der 
der Leistungen der Vögel beim Fluge 
führt zu einer guten Übersicht über diesenWert'), 
sie ermöglicht aber weiter noch eine Reihe kri- 
tischer Betrachtungen über verschiedene An- 
eaben, die in bezug auf die Leistungen von 
Vögeln gemacht worden sind und sich hartnäckig 
in der Literatur weiterschleppen. 

Es handelt sich um Zahlen über die Maximal- 
strecke, die ein Vogel durchfliegen kann, um die 
Maximalgeschwindigkeit, die er durch Muskel- 
arbeit erreichen kann, und die Maximalhöhe, bis 
zu der er sich aufzuschwingen vermag, bezw. über 
die Höhe, in welcher der Wanderflug stattfindet. 

In bezug auf die Maximalstrecke, die ein 
Rast und damit ohne Nahrungsauf- 
nahme durchfliegen kann, herrschen ziemlich un- 
klare Vorstellungen. Auf der ersten internatio- 
nalen Luftschiffahrt-Ausstellung in Frankfurt 
(1909) war eine Weltkarte ausgestellt, in der 
zwei maximale Flugstrecken angegeben waren, 
die von Vögeln in einem Fluge zurückgelegt wer- 
den sollen. Es handelt sich um einen Flug von 
3000 km Länge, den das Blaukehlchen in einer 
Nacht (!) von nach Helgoland 
machen soll, und um den Zug des virginischen 
Goldregenpfeifers, angeblich von Labrador 
bis nach Südamerika, d. h. 5000 km weit, ohne 
Unterbrechung fliegt. Hierzu kommen noch einige 
ältere Angaben, die Prechtl?) mitteilt, z. B. daß 
die Wandertaube Tag, d. h. bei 8 Stunden 
Ruhe, in 16 Stunden eine Strecke von mehr als 
1000 km durchwandern soll, und daß ein Falke, 
der in Andalusien entflogen war, 16 Stunden 
später in Teneriffa, etwa 1200 km vom Abflugs- 
orte, getroffen wurde. Sind 
wirklich möglich ? 

Die Frage läßt 
Grade durch Berechnung des 
Tiere entscheiden: 

Vogel nicht fliegt, sondern z. B. 
ruhie im Käfig sitzt, so verbraucht er beständig 
in seinem Grundumsatz Stoffe. Wird ihm keine 
Nahrung gereicht, so verhungert er, und zwar um 
so rascher, je kleiner er ist, da der Umsatz pro 
Gewichtseinheit, wie erwähnt, mit abnehmender 
Größe Der Hungertod tritt ein, 


Größe 


Vogel ohne 


Äzypten bis 


der 


pro 


solehe Leistungen 


sich bis zu einem gewissen 


Stoffwechsels der 


Wenn ein 


wächst. wenn 
1) Diese Zeitschrift 
*) Prechtl, 
Vögel. 
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etwa 40 % des Stoffbestandes aufgezehrt sind. 
Schon vorher sind die Tiere sehr matt und können 
sicher keine nennenswerte Flugleistung mehr 
vollbringen. 

Wenn wir den Ansatz machen, daß ein Vogel 
noch bis zu dem Augenblick zu fliegen vermag, 
in dem er 30 % seines Stoffbestandes aufgezehrt 
hat, so werden wir die Leistungsgrenze eher 
zu hoch als zu niedrig angenommen haben. Wenn 
der Vogel mit maximaler Anstrengung fliegt, so 
tritt bald Ermüdung ein, lange bevor der Stoff- 
bestand so weit aufgezehrt ist, daß aus Er- 
schöpfung des Vorrates an Stoffen keine Arbeits- 
leistung mehr möglich ist. 

Wenn eine möglichst große Strecke durch- 
flogen werden soll, so darf also einerseits die An- 
strengung nicht so groß sein, daß Ermüdung 
eintritt, andererseits darf die Fluggeschwindigkeit 
auch nicht zu gering sein, da in der langen 
Zeit, die ein Flug von gegebener Strecke dann 
erfordert, ein zu großer Anteil des Gesamtum- 
satzes auf den Grundumsatz entfällt und damit 
für die Flugleistung verloren geht. 

Wir wollen zunächst bereehnen, welche Strecke 
verschieden große Ruderflieger bei verschiedenen 
Geschwindigkeiten zurücklegen, in der Zeit, in 
der sie 1 % ihres Bestandes an organischer Sub- 
stanz verarbeiten. 

Der Stoffverbrauch, 
stung entspricht, ist 


der einer gewissen Lei- 
unter der Voraussetzung 
bereehnet, daß nur Fett als Nahrung verbraucht 
wird, daß dies vollständig verbrannt wird, und 
daß der Nutzeffekt der Muskelmaschine 33 % be- 
trägt (s. o.). Der Erlenzeisig, der als kleinster 
Vogel aufgeführt ist, führt beim Wanderfluge 
eine Überquerung des Mittelmeers aus, was ja 
allerdings an der schmalsten Stelle nur einen 
Flug von 135 km bedeutet'). Die folgende Ta- 
belle ist ohne weiteres verständlich: Bei einer 
(Geschwindigkeit von v in m/see werden durch- 
flogen s km unter Verbrauch von 1 % des Stoff- 
bestandes: 
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Betrachten 
sehen 


wir die Zahlen etwas näher, so 
wir wie von vornherein zu postulieren 


1) Von Cap Bon bis Marsala. 





—, daß es eine Geschwindigkeit gibt, bei der 
unter Verbrauch einer gewissen Substanzmenge 
die größte Strecke zurückgelegt werden kann. 

Die Strecken, die bei dieser günstigsten Ge- 
schwindigkeit durchflogen werden, wenn 1 % 
des Stoffbestandes zur Verbrennung gelangt, 
stehen in einem bestimmten Verhältnis zu der 
Größe des Tieres, wie die folgende Zusammen- 
stellung lehrt: 








Verhältnisse der 
maximalen Flugstrecken 
bei Verbrauch gleicher 


Verhältnis 
der Linear- 


dimensionen prozentualer Anteile des 
A Stoffbestandes 
Erlenzeisig . . 1,0 1,0 
Schwalbe ... 1,26 1,21 
Tes © © & 4 3,27 3,88 
Storch .... 5.95 5,99 





Die maximalen Strecken, die bei Verbrauch 
eines prozentual gleichen Anteils der Körpersub- 
stanz durchflogen werden können, wachsen inner- 
halb gewisser Grenzen proportional den Linear- 
dimensionen (A) der Ruderflieger. 

Zu der Tabelle ist aber noch etwas anderes zu 
bemerken: Die Werte für die Flugstrecke des 
Storches bei 6 und 8 m/see haben nur rechne- 
rischen Wert, denn die Schwebegeschwindigkeit 
des Storches beträgt etwa 10 m/sec, so daß sich 
die maximale Strecke, die er bei Verbrauch von 
1 % seines Stoffbestandes wirklich durchfliegen 
kann, von 63,5 auf 59,4 km vermindert. 

Nun lehrt aber die Erfahrung, daß die Vögel 
in der Natur nicht mit der Geschwindigkeit 
fliegen, die ihnen gestattet, die größte Strecke 
zurückzulegen, sondern meist mit größerer Ge- 
schwindiekeit. 

Wir können als zweiten Grenzwert berechnen, 
welche Strecke ein Vogel bei Verbrauch von 1 % 
Körpersubstanz zurücklegt, wenn er sich mit der 
Geschwindigkeit bewegt, die einen Leistungszu- 
wachs von 5,1mal den Grundumsatz erfordert, 
einer Geschwindigkeit, die für die Taube 20 m/see 
beträgt, für den Storch 16,4 m/see, für den 
Schwan 14 m/sec. 

Die Berechnung ergibt, daß die Taube unter 
diesen Umständen 22,3 km mit einer Geschwin- 
digkeit von 20 m/see, der Storch 33,5 km mit 
einer Geschwindigkeit von 16,4 m/sec zuriicklegt, 
und generell erhält man das Resultat, daß die 
durchflogenen Strecken sich verhalten wie die 
dritten Wurzeln aus den Quadraten der Linear- 
dimensionen — | A? oder x* 

Wenden wir zuniichst die Berechnungen iiber 
die maximale mögliche Flugstrecke auf die Fälle 
an, in denen uns Angaben von ganz ungewöhn- 
lichen Flugstrecken zur Skepsis mahnten: 

Der Goldregenpfeifer wiegt etwa 160 g, seine 
maximale Flugstrecke bei Verbrauch von 1 % des 
Stoffbestandes beträgt also 26,2 km, und — wenn 
unwahrscheinlich Ansatz über 


wir den hohen 
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die Grenze des möglichen Stoffverbrauches gelten 
lassen wollen, den wir oben machten — so würde 
er bei Verbrauch von 30 % höchstens 785 km 
durchfliegen können und nicht 5000! Selbst 
wenn der Wind ihn beständig mit 10 m/sec in 
der Richtung seines Fluges treiben würde, er- 
gäbe sich erst eine Strecke von 1500—1600 km, 
aber ein Flug von 5000 km ohne Nahrungsauf- 
nahme gehört ins Reich der Fabel. Eine Rast 
unterwegs würde die 
weiter ver- 


ohne Nahrungsaufnahme 
maximale Flugstrecke nur noch 
ringern. 

Ebenso liegen die Dinge für das Blaukehl- 
chen, das bei einem Körpergewicht von 30 g bei 
einem Stoffverbrauch von 30 % des Bestandes 
allerhöchstens 440 km fliegen könnte; und selbst 
wenn der Wind wieder als dauernd dem Fluge 
giinstig und mit bedeutender Geschwindigkeit 
angesetzt wird, so könnte es unmöglich eine 
Strecke von mehr als 1000 km, wahrscheinlich 
aber nur eine sehr viel kürzere in ununterbroche- 
nem Fluge zurücklegen. 

Schon diese Überschlagsrechnung, bei der an- 
genommen ist, daß die Vögel imstande wären, 
bis zur fast vollständigen Erschöpfung aller 
Stoffe, die sie überhaupt bis zum Hungertode um- 
setzen können, in raschem Fluge zu fliegen, zeigt 
die Unmöglichkeit der Angaben über so auffallend 
eroße Flugstrecken. 

Ein Flug von 600 km, wie er bei der Brief- 
taube vorkommt, der mit einer durchschnittlichen 
Geschwindigkeit von 18 m/see zurückgelegt wird, 
würde einen Verbrauch von etwa 24 % des Stoff- 
bestandes erfordern und damit schon hart an die 
Grenze des Möglichen gehen, wenn der Wind 
nicht nachhilft. 

Bei einem entsprechenden prozentualen Stoff- 
verbrauch würde der Erlenzeisig 250 km zurück- 
legen können, eine Strecke, die völlig hinreicht, 
um ihm das Überfliegen des Mittelmeeres zu er- 
möglichen, zu der er an der schmalsten Stelle 
(135 km) nur 12,8 % seines Stoffbestandes auf- 
zehren würde. 

Mosso'!) sah die Wachteln so 
ihrem Fluge von Afrika her in der Nähe von 
tom die italienische Küste erreichen, daß sie 
nicht wieder auffliegen konnten, sondern nur 
noch laufend ihren Verfolgern zu entgehen such- 
ten. Die durchflogene Strecke ist höchstens 
550 km, wahrscheinlich nur 400, da die Tiere 
wohl auf Sizilien gerastet haben können. Die 
Fluggeschwindigkeit gibt Mosso auf 17 m/sec an. 
Ist ihnen der Wind garnicht zur Hilfe gekom- 
men, so wiirden sie bei dieser extremen Flug- 
leistung, die sie an die Grenze ihrer Leistungs- 
fähigkeit brachte, 17,6 bis 24.2 % des Stoffbestan- 
des aufgezehrt haben, also höchstens soviel wie 
eine Taube, die 600 km durchflogen hat. 

Setzen wir nach diesen Erfahrungen einen 
Stoffverbrauch von 24 % des Stoffbestandes als 


ermüdet von 


1) Mosso, Die Ermüdung. 


Leipzig, Hirzel, 1892. 
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die Grenze der möglichen Flugleistung an, so 
würden die durchflogenen Strecken — ohne Wind 


oder Gegenwind — betragen: 








bei günstigster bei maximaler 
Geschwindig- Geschwindig- 
keit in km keit in km 

Erlenzeisig 250 230 
Schwalbe B10 PSO 
Taube GRO) 540 
Storch 1420 800 
Seeadler 2380 955 

Die Zahlen des letzten Stabes diirften den 


wirklichen Maximalleistungen wesentlich näher 
liegen, als die des ersten, die besonders für die 
erößeren Vögel nicht werden können. 
Es ist aus stoffwechselphysiologischen Gründen 
im höchsten Maße unwahrscheinlich, daß es irgend 
einen Vogel gibt. der 1000 km oder mehr mit 
Kraft Nahrungsaufnahme 
durchfliegen kann. 

Ebenso sehr einer Kritik bedürftige wie die An- 
gaben auffallend Flugstrecken 
die Zahlen, die sich noch in der Literatur über 
die Geschwindigkeit des Vogelfluges finden. Die 
Messungen Rositten, die hin- 
gew iesen wurde, geben eine sichere Basis fiir die 


erreicht 


nur eigener ohne 


über grobe sind 


bei auf schon 


Beurteilung der wirklichen Fluggeschwindig- 
keiten, und diese sind nicht Von 
den beobachteten Vögeln flog am schnellsten der 


bes« ınders hoch. 


Star mit 20,6 m/sec, am langsamsten der Sperber 


mit 11,5 m/see. Dazwischen ordnen sich Méve, 
Krähe und Dohle, Fink, Zeisig, Wanderfalk 
und Kreuzschnabel. 
In der Literatur finden sich bei neueren 
Autoren’) noch folgende Angaben: 
Wilde nte oe: af <a 22 m/sec 
Krähe . . 36,6—45 
Schwalbe .... 58 
Marey*) gibt gar für die Schwalbe 67 m/sec 


und fiir den Mauersegler 88 m/see an. Hierzu ist 
folgendes zu bemerken: Die absolute Grenzlei- 
stung gestattet der Taube für ganz kurze Zeit mit 


einer Anstrengung, die zu rascher Ermüdung 
führt, sich eine Geschwindigkeit von 25 m/sec 


Dementsprechend beträgt die Grenz- 
geschwindigkeit für die Ente 22,5 m/sec, also den 
Wert, den Ziegler für sie angibt. Die Krähe kann 
aber höchstens 23,8 m/sec nicht 
36,6—45, Schwalbe 58 
bis 67, und der Mauersegler 31,5 m/sec, nicht 88! 

Um sich 58 m/sec Geschwindigkeit zu 
teilen, müßte die Schwalbe 0,97 mkg pro Sekunde 


zu erteilen. 


erreichen und 
die höchstens 34,5, nicht 


er- 


leisten, d. h. sie müßte ihren Gesamtumsatz auf 


das 48 fache des Grundumsatzes steigern, eine 
Leistung, deren kein homoiothermes Tier nach 
unseren bisherigen Erfahrungen fähig ist. 

1) H. E. Ziegler, Zool. Jahrb., Abt. f. System und 
Biol. Bd. 10 (1898). 

2) Marey, Le vol des oiseaux, Paris 1890. 
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DaB die Héhen des Vogelfluges stark iiber- 
schiitzt werden, haben alle neueren Beobachtun- 
gen iiber diesen Gegenstand gezeigt. Schon da- 
durch ist an den meisten Tagen eine ziemlich 
tiefe Grenze gegeben, daß die Vögel sich stets 
unterhalb der tiefsten Wolkenschicht halten, nur 
welche über Niveau heraus- 
ragen, geht auch der Vogelflug höher hinauf. 
Rechnet man, daß bei günstigen Beleuchtungs- 
verhältnissen ein Vogel noch eben von einem nor- 
malen Auge erkannt werden kann, wenn seine 
Spannweite der Höhe und seine Breite der Breite 
eines Buchstabens der Snellenschen Sehproben 
entspricht, so würde eine Lerche schon bei 200 m 
Höhe dem Auge entschwinden — wahrscheinlich 
früher — größere Vögel in Höhen, die 
Zusammenstellung gibt: 


in Gebirgen, dies 


sogar 


folgende 





Spannweite gerade noch sichtbar in 


m Höhe (senkrecht) 


in em 
Lerche . 30 POO 
Taube 60 400 
Storch . 180 1200 


Kondor 300—400 2000—2 700 





die Vögel in größeren Höhen, in der 
Luft fliegen, so ergibt sich eine Reihe 
dem Fluge im 


Wenn 
dünneren 
von Unterschieden gegenüber 
Meeresniveau. 

Die Tragfähigkeit der Flächen ist direkt pro- 
portional der Dichte der Luft @, d. h. sie nimmt 


mit der Höhe ab proportional @. Die Schwebe- 
geschwindigkeit wächst also proportional " 
> 

Die Leistung, die die Vögel aufbringen müs- 


sen, sich diese erhöhte Geschwindigkeit zu 
erteilen, ist nicht im Verhältnis der dritten 
Potenz der Geschwindigkeit größer, da ja die dün- 
Luft Widerstand bietet. 
Es verhalten sich die bei 
gleichen Geschwindigkeiten und 
Dichte der Luft wie die Dichten. 

Daraus ergibt sich, daß die Leistung der Vögel, 
Höhen ihre 
erteilen, zunehmen- 


um 


geringeren 


vielmehr 


nere einen 
Leistungen 


verschiedener 


gerade 


mit 


die sieh in verschiedenen 


Schwebegeschwindigkeit 
der Höhe im Verhältnis wächst, und daß die 
0 
Leistungen in allen zugänglichen Höhen dieselben 
bleiben, wenn die Geschwindigkeiten sich wie | 
rf 
verhalten. 
In 5500 m Höhe, wo halber Atmosphirendruck 


herrscht, ist die Schwebegeschwindigkeit 1,42 mal 


(2) größer als am Boden, und in demselben 
Verhältnis ist die Sekundenarbeit, die Leistung, 


gesteigert. Bei gleicher Leistung müßten sich die 
Geschwindigkeiten im Meeresniveau und in der 
Höhe der halben Atmosphäre verhalten wie 1 
aes 4 
Wenden wir zuniichst diese Erfahrung auf die 
an, in welcher Höhe eine gewisse Strecke 


:V/2 


Frage 
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bei gegebener absoluter Größe des Energieumsatzes 
pro Zeiteinheit am günstigsten durchflogen wird, 
und sehen dabei von der Arbeit ab, die nötig ist, 
um den Vogel auf verschiedene Höhen zu heben, 
so ergibt sich in der Tat, daß die Verhältnisse um 
so günstiger zu werden scheinen, je höher die 
Flugbahn über dem Meeresniveau liegt. Sollen 
z. B. 300 km durchflogen werden, so er- 
fordert dies für die Taube am Boden bei 
20 m/see 4,17 Stunden lang eine Leistung, die 
das 5,14fache des Grundumsatzes beträgt. 
In 5500 m Höhe würde mit derselben Leistung 
eine Geschwindigkeit von 25,2 m/sec erreicht wer- 
den, d. h. die gegebene Strecke würde in 8,3 Stun- 
den zurückgelegt sein, was eine Ersparung von 22 
Prozent bedeuten würde. 

Dem Vordringen in die Atmosphäre setzt aber 
ein physiologischer Umstand ein Hindernis ent- 
gen: wir sahen, daß im Meeresniveau die Grenze 
der selbst für kurze Zeit durchführbaren Leistung 
erreicht ist, wenn der Gesamtumsatz etwa das 
llfache des Grundumsatzes erreicht; diese 
physiologische Begrenzung der Leistungsfähigkeit 
ist bedingt durch den Mechanismus der Sauerstoff- 
versorgung. Bei so stark erhöhtem Umsatz wird 
durch die Lunge das Maximum an Sauerstoff auf- 
genommen, das überhaupt durch die feuchte Ober- 
flächenschicht der Lungenzellen bis zu der leben- 
digen Substanz durch Diffusion gelangen kann. 
Kein Organismus kann mehr leisten, als daß er die 
Menge Sauerstoff, die auf dem Wege der Dif- 
fusion in seine Umgebung gelangt, sofort aufzehrt, 
und so ist die obere mögliche Grenze des Sauer- 
stoffverbrauchs durch die Diffusionsgeschwindig- 
keit dieses Gases, also durch eine rein physi- 
kalische Größe gegeben. Die Diffusionsgeschwin- 
digkeit ist nun direkt proportional dem Partial- 
druck des Sauerstoffs in der Lungenluft. Dieser 
Partialdruck ist immer niedriger als der in 
der atmosphärischen Luft und kann sich nur bei 
stärkster Lungenventilation dem Werte in der 
Atmosphäre nähern. Wir wollen, mit Rücksicht 
darauf, daß wir eine Grenzberechnung durch- 
führen, und weiter mit Rücksicht darauf, 
daß in der Tat die Vogellunge viel besser venti- 
liert ist als die Säugetierlunge, den Ansatz 
machen, der Sauerstoffdruck an den Flächen der 
Lungenzellen sei ebenso hoch wie in der Atmo- 
sphäre, dann ist die maximale Menge, die aufge- 
nommen werden kann, direkt proportional der 
Dichte der Luft (e). 

In 5500 m Höhe ist also die mögliche Grenze 
des Umsatzes erreicht, wenn derselbe das 5,5 fache 
des Grundumsatzes beträgt. Dabei ist dieser 
letztere nicht eingeschränkt, so daß für den 
Leistungsumsatz nur das 4,5 fache des Grund- 
umsatzes bleibt. Für einen Dauerflug steht in der 
Höhe von 5500 m bei gleicher relativer Beanspru- 
chung des Stoffwechsels wie in der Tiefe nur das 
2,1 fache des Grundumsatzes zur Verfügung. 

Betrachten wir einmal die Frage, ob ein Storch 
in 5500 m Höhe noch zu fliegen vermöchte. Einem 


Die Natur- 
wissenschaften 
Leistungsumsatz vom 2,1 fachen des Grundum- 
satzes entspricht am Boden eine Fluggeschwindig- 
keit von 12,2 m/sec; in 5500 m eine Geschwindig- 

3 


keit von 12,2. //2 = 15,4 m/sec. Da die Schwebe- 
geschwindigkeit 14,2 m/see beträgt, so könnte ein 
Storch in dieser Höhe noch einen Dauerflug aus- 
führen, wenn auch mit großer Anstrengung. 

Diese Erwägungen mögen zeigen, wie ungün- 
stig sich die Dinge für einen Ruderflieger stellen, 
der seine Flugarbeit ganz mit Hilfe seiner Flug- 
muskulatur aufzubringen hat. Sie führen zu dem 
Resultat, daß die Vögel eine um so geringere Höhe 
über dem Meer im Fluge erreichen können, je 
größer sie sind, denn um so früher ist bei ihnen 
der Punkt erreicht, an dem die Sauerstoffversor- 
gung unzureichend wird im Vergleich zu der Lei- 
stung, die die erhöhte Schwebegeschwindigkeit er- 
fordert. 

Dies Resultat scheint der tatsächlichen Erfah- 
rung durchaus zu widersprechen: Im Hochgebirge 
finden wir gerade die größten Vögel, die Adler, 
oder in den Cordilleren Südamerikas den Riesen 
unter den fliegenden Tieren der Jetztzeit, den 
Kondor. 

Wir sehen die Lösung dieses Widerspruches 
in demselben Umstande, der uns die ausdauernden 
Flüge des Albatroß verständlich machte: auch die 
Adler, die großen Geier, der Kondor sind Schwebe- 
flieger, sie leisten die Flugarbeit gar nicht mit 
Hilfe ihrer Flugmuskeln, sondern haben eine 
äußere Energiequelle im Winde, in aufsteigenden 
Luftströmen oder in der turbulenten Bewegung 
der Luft. 

Zu den größten Höhen, die von fliegenden 
Tieren erreicht werden, schwingt sich der größte 
bekannte Vogel, der Kondor, auf. Alexander v. 
Humboldt — selbst in einer Höhe von 4500 m — 
sah den Riesenvogel in solcher Höhe senkrecht 
über sich, daß er nur noch als schwarzes Pünkt- 
chen erschien. Nach unserer oben mitgeteilten 
Überschlagsrechnung war das Tier also 2000 bis 
2700 m höher als der Beobachter, d. h. in 6500 
bis 7300 m Höhe, ja Humboldt schätzt die Höhe 
noch bedeutender. 

Versuchen wir ein Bild von den Verhältnissen 
des Fluges in der Höhe von 7000 m zu geben: Der 
Druck beträgt etwa 310 mm, d. h. die Dichte der 
Luft verhält sich zu der im Meeresniveau wie 
1:0,41, ihre Tragfähigkeit ist 2,45 mal geringer 
geworden. Mit der gleichen Leistung, die dem 
Kondor am Boden gestatten würde, 12 m/see Ge- 
schwindigkeit zu ereichen, würde er in der Höhe 
16,5 m/see leisten. Wenn aber seine Schwebe- 
geschwindigkeit am Boden 12 m/sec gewesen wiire 
— wir kennen seine Flichenbelastung nicht —, so 
würde sie bei 7000 m Höhe schon 18,9 m/sec be- 


tragen. 

Um die erwähnte Geschwindigkeit von 12 m/sec 
am Boden bzw. 16,5 m/see in 7000 m Höhe zu 
erreichen, ist eine Leistung erforderlich, bei der 
zu dem Grundumsatz das 5,1 fache seines Wertes 
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als Leistungsumsatz hinzukommt. Mit 16,5 m/sec 
wiirde er aber nicht fliegen kénnen, sondern erst 
mit 18,9 m/sec, d. h. mit einer Leistung, die dem 
8fachen Grundumsatz entspricht. Der Gesamt- 
umsatz des Kondors müßte also das 9 fache des 
7000 m 
Meereshéhe als Ruderflieger sich nur gerade in der 
Luft halten wollte. 

Eine solehe Steigerung ist nun tatsächlich in 
dieser Höhe nicht mehr méglich. Ist im Meeres- 
niveau die absolute — nur für Minuten durchfiihr- 
bare — Leistungsgrenze des Energieumsatzes er- 
reicht, wenn der Leistungsumsatz das 10 fache des 
Ruhestoffwechsels, also der 


Grundumsatzes betragen, wenn er in 


Gesamtumsatz das 
11 fache des Grundumsatzes beträgt, so ist die- 
selbe Grenze in 7000 m Höhe schon erreicht, wenn 
der Gesamtumsatz das 4,5fache des Grund- 
umsatzes, also der Leistungsumsatz nur das 
3.5 fache beträgt. Mit dieser Leistung wäre am 
Boden eine Geschwindigkeit von 10,6 m/see zu 
erreichen, in der besagten Höhe eine solche von 
Geschwindigkeit dürfte kaum 
die Schwebegeschwindigkeit für 310 mm Druck 
darstellen und erfordert bereits eine Leistung, die 
nur auf Minuten vollbracht werden kann. Tat- 
siichlich hält sich der Kondor stundenlang in 
solehen oder ähnlichen Höhen auf, und zwar — 


16,6 m/see. Diese 


darin stimmen die Beobachtungen so hervorragen- 
der Forscher wie Alexander von Humboldt und 
Darwin überein — ohne mehr an sichtbarer Flug- 
arbeit zu leisten, als daß er etwa alle halbe Stunde 
einmal einen Flügelschlag ausführt. 

Wir kommen also — wie beim Albatroß — zu 
dem Resultat: der Kondor ist nieht imstande, sich 
mit Hilfe der Leistung seiner Flugmuskulatur in 
der stark verdünnten Luft der gewaltigen Höhen 
zu halten, in denen er oft beobachtet wird, er muß 
vielmehr eine äußere Energiequelle 
Daß eine solehe im Winde gegeben ist, wurde schon 
mehrfach erwähnt. Gerade in und über dem 


ausnutzen. 


Gebirge ist niemals Mangel an aufsteigenden Luft- 
strömen, die bei einer Größenordnung von 1 bis 
2 m/see, wie sie im Ballon nicht selten zur Beob- 
achtung kommen, völlig hinreichen, den Gleitflug 
des Kondors, der etwa in einem Sinkverhältnis von 
1:15 schräg abwärts führen würde, horizontal zu 
machen, oder den Vogel sogar ohne jede Muskel- 
leistung Höhe gewinnen zu lassen. 


Die Selbstreinigung der Gewässer. 
Von Dr. E. 
Beständig mehren sieh in fast allen Kultur- 
staaten die Klagen über die Verschmutzung der 
Wasserläufe durch industrielle und städtische 
Abwässer. Vom hygienischen, ästhetischen, land- 
wirtschaftlichen und fischereilichen Standpunkte 
aus wird immer dringender die Reinhaltung der 
Flüsse gefordert. Mögen auch manche Klagen 


Nere she imer, Wien. 


übertrieben sein, mag auch in manchen Fällen der 
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durch die Verunreinigung vernichtete Wert, z. B. 
eines Fischwassers, in keinem Verhältnisse stehen 
zu den Kosten, die zur Vermeidung der Verun- 
reinigung aufgewendet werden müßten — sicher 
ist es jedenfalls, daß zahlreiche, früher klare und 
fischreiche Flüsse und Bäche jetzt trübe, stin- 
kende und schlammige Jaucheströme geworden 
sind, die keine Fische mehr beherbergen, die zum 
Waschen, Baden, Viehtränken, Wiesenwässern 
vsw. nicht mehr zu gebrauchen sind. Sicher ist 
es, daß wir unhaltbaren und unwürdigen Zustän- 
den uns nähern, und daß in kürzester Zeit energi- 
sche Maßregeln zur Bekämpfung des Übels getrof- 
Schon mehren sich die Stim- 
men der Industriellen, die Klage darüber führen, 
daß ihnen das Gebrauchswasser verdorben wird. 
Papier- und Zuckerfabriken, die selbst große Men- 
gen ungemein schädlicher Abwässer den Flüssen zu- 


fen werden müssen. 


führen, beschweren sich in jüngster Zeit ener- 
eisch über die Schädigung durch die Abwässer 
aus andern industriellen Betrieben, wie z. B. den 
Kaliwerken. Bisher wurde auf diese Klagen und 
auf die Forderung nach Reinhaltung der Flüsse 
stets wieder mit einem bequemen, viel mißbrauch- 
ten Schlagwort erwidert: „Aber die Flüsse be- 
sitzen ja das Selbstreinigungsvermögen !“ 

Ein Blick in eine der in letzter Zeit sich 
mehrenden Zusammenstellungen der Abwasser- 
schäden in Deutschland, oder, noch besser, ein 
Blick in einen stark verschmutzten Wasserlauf, 
etwa im westdeutschen Industriegebiete, wird aber 
auch das naivste Gemüt darüber belehren, dab 
diese so bequeme Gabe der Flüsse, sich selbst 
zu reinigen, doch wohl nicht in so hohem Maße 
vorausgesetzt werden darf, wie es im Interesse 
der Abwasserproduzenten erwünscht wäre. Ge- 
wiß, ein Selbstreinigungsvermégen des Wassers 
existiert wirklich, selbst stark verschmutzte Flüsse 
erscheinen nach längerem Laufe wieder rein und 
klar; aber unbegrenzt ist dieses Vermögen nicht. 
Vielfach ist im Vertrauen darauf sehr gesündigt 
worden, und die Folge ist ein Zustand des Wassers, 
der sämtliche: Anrainer aufs schwerste schädigt 
und jeglichen Gemeingebrauch des Wassers aus- 
schließt. 

Die Anschauungen über die Natur des Selbst- 
reinigungsvermégens haben sich in der letzten 
Zeit wesentlich geändert. Noch vor verhältnis- 
mäßige kurzer Zeit suchte man den Vorgang der 
Selbstreinigung hauptsächlich mechanisch zu ver- 
stehen, indem man als die wichtigsten Faktoren 
die Sedimentierung und die Verdünnung in Be- 
tracht ZOog. Es ist selbstverständlich, daß ein 
wesentlicher Effekt durch diese beiden Vorgänge 
erzielt werden kann. Aber eine wirkliche Selbst- 
reinigung, d. h. die völlige Unschidlichmachung 
eärungsfähigen, dem Flusse 
zugeführten Substanzen kann durch sie allein 
kaum jemals zustande gebracht werden. Nament- 
lich die Sedimentierung fester Stoffe kann wohl 
nur eine scheinbare Reinigung bewirken, indem 
sie die trübenden Bestandteile dem Blicke des Be- 


der fäulnis- und 
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obachters entzieht, sie aber dafür am Grunde des 
Wassers anhäuft, wo sie der Fäulnis anheimfallen 
und eine weitreichende Verpestung des Flusses 
verursachen können. Natürlich kann die reich- 
liche Verdünnung durch einen großen Vorfluter 
bei der Überwindung der gelösten organischen 
Substanzen eine sehr wesentliche Rolle spielen; 


bei dem außerordentlich aggressiven Cha- 
rakter dieser Stoffe ist sie jedoch meist 
nicht imstande, sie allein schon unschäd- 
lich zu machen, sondern sie spielt nur 


eine die eigentliche Selbstreinigung vorberei- 
tende Rolle. Kennen wir doch kaum in ganz Euro- 
pa einen Strom, der wasserreich genug wäre, um 
die Abwässer sehr großen Sulfitcellulose- 
fabrik ohne Schaden zu verdauen! Wenn trotz- 
dem auch verhältnismäßig kleine Vorfluter eine 
anfangs erhebliche Verschmutzung im weiteren 
Verlaufe oft völlig zu überwinden vermögen, so 
müssen noch andere Kräfte hier tätig sein. Als 
solche, der eigentlichen Selbstreinigung dienende 
Vorgänge stellte man sich früher rein chemische 
Prozesse vor, wie hauptsächlich die Oxydation der 
Eiweißkörper durch den im Wasser gelösten Sauer- 
stoff der Luft. Jedoch lassen sich derartige Vor- 
eänge nicht in der freien Natur nachweisen, ja 
selbst unter den wesentlich günstiger zu gestalten- 
den Bedingungen des Experimentes kaum. 

Schon in das Gebiet der Biologie schlägt die 
Tätigkeit der Bakterien, die auch heute noch viel- 
fach als der wichtigste Faktor der Selbstreinigung 
gewertet wird. Durch diesen ,,Mineralisierungs“- 
Prozeß sollen die stiekstoffhaltigen Substanzen 
zerlegt werden, unter Bildung von Salpetersäure 
und Ammoniak. Jedoch ist die Bedeutung dieses 
Mineralisierungsprozesses wesentlich überschätzt 
worden; es ist Hofers Verdienst, diese Übertrei- 
bung auf ihr richtiges Maß zurückgeführt zu 
haben. Während nämlich bei Untersuchung der 
Wasserproben im Laboratorium (nach längerem 
Stehen im warmen Raume!) sich regelmäßig reich- 
liche Mengen von Salpetersäure nachweisen lassen, 
gelingt dieser Nachweis am freien kühlen Wasser 
an Ort und Stelle nicht. Es ist auf fehlerhafte 
Untersuchungsmethoden zurückzuführen, wenn 
heute noch vielfach der Tätigkeit der Bakterien 
eine ausschlaggebende Bedeutung bei der Selbst- 
reinigung zugeschrieben wird. Freilich läßt sich 
z. B. kurz unterhalb der Einmündung der städti- 
schen Sielwässer in einen Fluß eine enorme Bak- 
terienziffer nachweisen, während nach verhältnis- 
mäßig kurzem Lauf diese Zahl schon erheblich 
abnimmt. Es ist jedoch ganz verfehlt, daraus zu 
schließen, daß diese Abnahme zurückgeführt wer- 
den könne auf die Abnahme der gelösten organi- 
schen Stoffe, als der Nährsubstanz für die Spalt- 
pilze. Die Abnahme der Bakterienziffer beruht auf 
ganz anderen Ursachen: die Bakterien haben nicht 
schon weiter oberhalb den größten Teil der ihnen 
zur Verfügung stehenden Nahrung verbraucht. 


einer 


sondern sie befinden sich im rasch fließenden, 


kalten Flußwasser unter ungünstigen, ihre Assi- 


Die Natur- 
wissenschaften 


milationstätigkeit wie ihre Vermehrung hemmen- 
den Bedingungen, sie werden durch den Einfluß 
des Lichtes geschädigt und abgetötet und durch 
die Sedimentation der im Wasser treibenden Par- 
tikelehen zu Boden gerissen. So konnte Hofer 
bestätigen, daß bei Freising, ca. 30 km unterhalb 
der Einleitung der Münchener Kanalwässer in die 
Isar, der Bakteriengehalt des Wassers bereits un- 
geheuer viel geringer ist als kurz nach der Ein- 
leitungsstelle. Der Gehalt an gelösten organi- 
schen Substanzen dagegen ist bei Freising sogar 
höher als kurz unterhalb Münchens, wegen der 
Auslaugung der im Strome mechanisch zerklei- 
nerten festen Bestandteile. Der Bakteriengehalt 
des Wassers bildet also keinen Anhaltspunkt für 
die Beurteilung des Fortschrittes in der Selbst- 
reinigung. Einen überwiegenden Anteil an der 
Selbstreinigung hat die Arbeit der Bakterien 
dann, wenn die Vernichtung der organischen 
Substanzen durch einfaches Ausfaulen des ver- 
unreinigten Wassers erreicht wird. In den 
meisten Fällen jedoch bildet sie nur ein Glied 
in einer sehr komplizierten Kette biologischer Vor- 
eänge, die im wesentlichen als eine Umsetzung 
der toten organischen Substanz in lebende aufzu- 
Schematisch dargestellt, besteht der 
Prozeß in der Aufnahme der gelösten organischen 
Substanzen durch niedere Pflanzen, d. i. Bakte- 
rien, Pilze, Algen, die ihrerseits wieder zunächst 
den niedersten tierischen Organismen, wie Proto- 
zoen, mikroskopischen Würmern usw. zur Nah- 


fassen ist. 


rung dienen, und auf dem Umwege über diese 
auch den höheren Tieren, Crustaceen, Insekten 
und deren Larven, Fischen. Eine wesentliche 
Rolle spielt ferner die direkte Aufnahme der un- 
gelésten Schmutzstoffe durch niedere Tiere, unter 
denen namentlich die Schlammwürmer (Tubifex, 
Phreoryetes, Dero, Nais, usw.) und Crustaceen 
(besonders die Wasserassel) Mollusken 
(Schnecken und Muscheln) hervorzuheben sind. 
In der Natur stellt sich der Ablauf dieses Vor- 
ganges wesentlich komplizierter dar. So wird er 
z. B. unter gewissen Bedingungen durch die An- 
wesenheit gelöster gärungsfähiger Zuckerarten, 
wie sie in vielen Abwässern in großer Menge vor- 
handen sind, in andere, ungiinstigere Bahnen ge- 
lenkt. Als Zuckerzehrer kennen wir unter den 
niedrigen Pflanzenformen gewisse Pilze, so na- 
mentlich Sphaerotilus natans, die also, da sie die 
gelöste organische Substanz dem Wasser entneh- 
men und verarbeiten, theoretisch als an der Selbst- 
reinigung beteiligte Organismen zu betrachten 
wären. Der Effekt ihres massenhaften Auftretens 
ist aber für den Gesamtablauf der Vorgänge 
höchst ungünstig. Die Pilzfäden überziehen alle 
am Grunde und am Ufer befindlichen festen Kör- 
per mit dichten Büscheln, wuchern sehr schnell 
und reichlich, sterben aber bald ab und treiben 
als Flocken und Fladen in soleher Menge im Was- 
ser, daß sie dessen Gemeingebrauch auf das emp- 
Die an ruhigen Stellen zu gro- 
Pilzleiber 


sowie 


findlichste stören. 
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gehen hier in Zersetzung über, verbrauchen reich- 
lich Sauerstoff und verpesten das Wasser weithin. 
Der Prozeß muß also aufs neue beginnen: Zer- 
setzung der Pilze durch Bakterientätigkeit, Auf- 
zehrung der Bakterien durch niedrige Tiere. 

Es ist klar, daß die gesamte Arbeit der Selbst- 
reinigung im rasch fließenden, kalten Wasser fast 
ausschließlich am und im Boden vor sich gehen 
kann; denn die fließende Welle bietet den kleinen 
und kleinsten Organismen keine Wohnstätte und 
keine günstigen Lebensbedingungen. Sie ist daher 
in verunreinigten Flüssen nahezu leer von Tieren 
und Pflanzen, während der Boden ein um so rei- 
cheres Tier- und Pfianzenleben beherbergt. So 
konnte Hofer in der Isar, 10 km unterhalb Mün- 
chen, aus einem Schlammzylinder von 600 em? 
Oberfläche, der aus dem Grunde gehoben wurde, 
ca. 2000 000 Exemplare des Schlammwurmes Tu- 
bifex tubifex nachweisen. 

Wo dagegen das Wasser weniger reißend fließt 
und durch seine Erwärmung die Fort- 
pflanzung und die vegetativen Funktionen der 
Organismen rascher ablaufen läßt, finden wir auch 
die freie Welle reichlich bevölkert von tierischen 
und pflanzlichen Planktonten, die in nicht zu 
unterschätzendem Maße an der Selbstreinigung 
mitwirken. So im Unterlaufe der Flüsse, die, wie 
z. B. die Elbe unterhalb Hamburgs, eine geradezu 
fabelhaft reiche Flora und Fauna pelagischer und 
bodenbewohnender Organismen beherbergen. Der 
erwärmende 


höhere 


lanesam fließende, sich ausgiebig 
Strom besitzt demnach eine außerordentlich viel 
höhere selbstreinigende Kraft als der rasch flie- 
Bende, kalte Gebirgsfluß. Dem äußeren Anschein 
nach wird sich allerdings dieser schneller und 
eründlicher reinigen; im wesentlichen trägt er 
aber nur die Schmutzstoffe schneller talabwärts, 
bis sie an geeigneter Stelle deponiert werden und 
nun erst der Einwirkung der wirklichen Selbst- 
reinigungsvorgänge unterliegen. Aus dem gleichen 
Grunde, weil eben die Tier- und Pflanzenwelt sich 
weniger gut ansiedeln und ihre Tätigkeit entfalten 
könnte, sind die regulierten, zwischen geradlinige 
Steindämme eingezwängten Flüsse in weit gerin- 
gerem Maße der Selbstreinigung fähig, als Ströme, 
die noch ihre natürliche Uferkonfiguration mit 
stillen Buchten, ausgedehnten Altwässern u. del. 
bewahrt haben. Gerade an diesen Stellen findet 
im wesentlichen die Reinigung statt, und es ist 
daher keineswegs erstaunlich, wenn Flüsse nach 
der Regulierung plötzlich viel stärker unter der 
Verschmutzung durch Abwässer leiden als vorher. 

Wo die Selbstreinigung ungestört und natur- 
gemäß vor sich geht, da wird der große Reichtum 
an tierischen Organismen schließlich durch die 
Fischfauna ausgenützt und führt zu einem beson- 


ders euten Wachstum und reichlicher Vermehrung 


der Fische. Hofer hat als erster diese fundamen- 
tale Erkenntnis ausgesprochen, daß die Fischpro- 


duktion eines Wassers direkt proportional seiner 


Selbstreinigungskraft ist. Sehr deutlich spricht 
sich diese Tatsache z. B. aus in dem gewaltigen 


Fischreichtum der von den Sielwässern der Städte 
Hamburg-Altona und Harburg verunreinigten 
Unterelbe. Allerdings herrschen hier ganz exzep- 
tionelle Verhältnisse, da die Vorgänge wesentlich 
durch Ebbe und Flut beeinflußt werden. 

Auf jeden Fall stimmen die beiden Erfahrun- 
gen vorzüglich zusammen: das Fischproduktions- 
vermögen stehender und langsam fließender Ge- 
wässer ist erheblich größer als das rasch fließender; 
und die Selbstreinigungskraft der ersten übertrifft 
die der letzten bei weitem. 

Ist es auf Grund der angeführten biologischen 
Tatsachen nun möglich, die Selbstreinigungskraft 
eines Gewässers im konkreten Falle bis. zu einem 
gewissen Grade im voraus abzuschätzen, so ge- 
lingt es auch, durch biologische Untersuchung den 
Grad der wirklich stattgehabten Verunreinigung 
festzustellen. Im reinen Wasser treffen wir eine 
ganz anders zusammengesetzte Fauna und Flora 
an, als in dem durch organische Stoffe verun- 
reinigten. Eben die an den Selbstreinigungsvor- 
giingen beteiligten Organismen sind charakteri- 
stisch für das letztgenannte Wasser; hier finden 
sie ihre günstigsten Lebensbedingungen. So läßt 
z. B. das massenhafte Auftreten gewisser Pilze, der 
schon genannten Schlammwürmer, der Wasser- 
assel, verschiedener Protozoenarten, mit Sicherheit 
auf Fäulnisvorgänge in dem betreffenden Wasser 
schließen. Kolkwitz und Marsson („Ökologie der 
pflanzlichen Saprobien“, Berichte der Deutschen 
Botanischen Gesellschaft Bd. 26a, 1908, und 
„Ökologie der tierischen Saprobien“, Internat. 
Revue der ges. Hydrobiologie und Hydrographie 
Bd. 2, 1909) haben versucht, die Saprobien, d. i. 
die Schmutzwasserformen (im Gegensatz zu den 
Katharobien, den typischen Reinwasserformen) in 
ein System zu bringen. 

Sie unterscheiden im verunreinigten Fluß oder 
Bach folgende Zonen: 1. die polysaprobe Zone, 
charakterisiert durch die stärkste Verunreinigung, 
Überwiegen der Reduktions- und Spaltungspro- 
zesse, daher Mangel an Sauerstoff, Reichtum an 
Kohlensäure und stickstoffhaltigen, zersetzungs- 
fähigen Substanzen, hohen Bakteriengehalt, meist 
viel Schlamm, der reich an Schwefeleisen ist, 
Vorkommen von Schwefelwasserstoff; 2. die meso- 
saprobe Zone, die wieder in eine stark (a-)meso- 
saprobe und eine schwach (ß-) mesosaprobe Zone 
zerfällt. In dieser Zone ist die Selbstreinigung in 
vollem Gang. Abbau- und Oxydationsstufen der 
Eiweißstoffe (in der ß-Zone stärker verdünnt), 
höherer Sauerstoffgehalt, der dem Reichtum an 
Kohlensäure assimilierenden, durchlüftenden 
Pflanzen zu danken ist, Abnahme der Bakterien- 
ziffern, ein reich entwickeltes Tierleben charakte- 
risieren diese Zone; Nitrate und Nitrite treten 
eventuell auf. 

In der oligosaproben Zone ist der Selbstreini- 
gungsprozeß im wesentlichen beendet. Die Bak- 
terienziffern sind niedrig, ebenso der Gehalt an 
organischem Stickstoff; der Sauerstoffgehalt hoch. 
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Im abgelagerten Schlamm (Detritus) finden Re- 
duktionsprozesse in größerem Ausmaße nicht statt. 

Entsprechend diesen Zonen teilen Kolkwitz 
und Marsson die Tiere und Pflanzen des Siib- 
wassers in Polysaprobien, «- und $-Mesosaprobien 
und Oligosaprobien ein. 
faßt schon die in praktisch reinem Wasser, im 
Mittel- und Unterlauf normaler Flüsse, in Seen 
usw. vorkommenden Organismen; als eigentliche 
Katharobien bezeichnen sie die Bewohner reiner 


Diese letzte Gruppe um- 


Gebirgsbäche und ähnlicher Wässer, für die also 
außer der Reinheit auch noch die Kälte und der 
besonders hohe Sauerstoffgehalt des Wassers cha- 
rakteristisch ist. 

Selbstverständlich geht es bei der Einreihung 
einer bestimmten Tier- und Pflanzenart nicht ohne 
einen gewissen Schematismus ab; in der Natur 
lassen sich eben die einzelnen Zonen nicht so 
scharf voneinander abgrenzen, wie man dies auf 
dem Papier notgedrungen tun muß. Auch kann 
natürlich das Auffinden eines bestimmten, von 
Kolkwitz und Marsson unter die Saprobien einge- 
reihten Tieres noch kein Kriterium für die Ver- 
unreinigung des betreffenden Wassers sein. Der 
Schlammwurm Tubifex z. B. findet sich gelegent- 
lich in einzelnen Exemplaren selbst in ganz reinem 
Wasser, z. B. in Gletscherseen. Man kann also 
nur bei reichlichem Auftreten einer ganzen Ver- 
gesellschaftung saprober Organismen einen gülti- 
gen Schluß auf den Grad der Verschmutzung 
ihres Wohngewässers ziehen. 

Die von Kolkwitz und Marsson als Saprobien 
zusammengefaßten Organismen finden wir nun in 
allen biologischen Abwasserreinigungsanlagen vor. 
Sie sind es, die hier die gelösten organischen 
Stoffe aufnehmen und in lebende Substanz um- 
wandeln (pflanzliche Organismen), oder von den 
ungelösten Stoffen, sowie von Algen, Bakterien 
u. dgl. leben (tierische Organismen). Rieselfelder, 
Tropfkörper, Füllkörper, Fischteiche’), sie alle 
sind belebt von einer mehr oder minder reichen 
saproben Fauna und Flora. Überlegen wir nun, 
welche von diesen Anlagen die günstigsten Bedin- 
für eine Massenentwicklung möglichst 
vieler Mitglieder dieser charakteristischen Tier- 


gungen 


und Pflanzengesellschaft bietet, so werden wir un- 
bedingt den von Hofer in die Abwasserreinigungs- 
technik eingeführten Fischteichen den Vorzug 
Neben all den Formen, die im Boden und 
an den Schlacken oder dem sonstigen Material der 
biologischen Körper sich festsetzen und massen- 
haft entwickeln können, kann im Teich auch 
Pflanze und Tier in ungeheuren Scharen die freie 
Welle erfüllen und teilnehmen an der Reinigungs- 
arbeit. Und tatsächlich bringt auch in einem gut 
betriebenen Abwasserteich jeder Zug mit dem 


geben. 


Planktonnetz einen férmlichen Brei mikroskopi- 
scher und etwas gréBerer Formen zutage. Die Rei- 
nigung des Wassers in diesen Teichen ist denn 
auch in jeder Hinsicht befriedigend: das Abfluß- 


1) Siehe den Aufsatz von Klut, „Abwasserreini- 
eune“ im 1. Jahrgange dieser Zeitschrift, Heft 35. 


Die Natur- 
wissenschaften 
wasser der von Hofer angelegten Straßburger Ver- 
suchsteiche unterscheidet sich weder ehemisch noch 
biologisch von reinem Außerdem 
aber leistet diese Methode, die die natürliche 
Selbstreinigungskraft des Wassers voll ausnützt, 
was keine andere biologische Methode leistet: die 
Produktion von Fischfleisch in den nahrungs- 
reichen Teichen ist so groß, daß nicht nur die An- 
lagekosten verzinst, sondern obendrein noch eine 
erhebliche Rente erzielt werden kann. Die orga- 
nischen Substanzen des Abwassers werden nicht, 
wie in anderen Reinigungsanlagen, nur zerstört 
und unschädlich gemacht, sondern sie werden in 
Nahrungsmittel umgesetzt, schädliche Abfallstoffe 
werden in nutzbare Werte zurückverwandelt, 


Bachwasser. 


Untersuchungen über die relative 
Häufigkeit der Metalle in der Erdkruste. 


Von Albert Bencke, 


München. 


In den letzten 20 Jahren sind ab und zu Ver- 
öffentlichungen über die vom Laboratorium der Geolo- 
gischen Abteilung in Washington vorgenommenen 
Untersuchungen über die relative Häufigkeit verschie- 
dener Metalle erschienen, die allgemeines Interesse 
beanspruchen dürften). Immerhin handelte es sich 
bei diesen Untersuchungen im großen und ganzen doch 
nur um präzisere Ziffern, wie man sie gewöhnlich bei 
jeder genauen Analyse erhält und die bisher kaum auf 
die Geltung, wirkliche Durchschnittswerte zu sein, 
Anspruch machen konnten; außerdem betrafen diese 
Untersuchungen meist auch die weniger wichtigen Ele- 
mente, wie Barium, Strontium, Chrom, Vanadin, Zirkon 
usw., während für unsere gebräuchlichen Metalle wie 
Kupfer, Blei, Zink und Arsenik bisher noch nicht in 
entsprechender Weise Daten gesammelt wurden. Tat- 
siichlich ist bisher noch kein Versuch gemacht worden, 
weder ihr relatives noch ihr absolutes Vorkommen fest- 
zustellen, wenn auch Vogt (Zeitschrift f. prakt. Geo- 
logie 1898, S. 225, 314, 377, 413 und 1899 S. 10 und 
174) sowie Kemp (Econ. Geol. I, 207) hieriiber einiges 
gebracht haben. 

Um diese Liicke auszufiillen, wenigstens den Beginn 
hierzu zu machen, haben die Amerikaner George Stei- 
ger und F. W. Clarke eine Anzahl von Durchschnitts- 
analysen vorgenommen, die bereits einige wertvolle 
Resultate ergeben haben. Diese Analysen wurden in 
der Weise vorgenommen, daß für jede der untersuchten 
Substanzgruppen eine große Anzahl vom Proben zu- 
sammengemischt wurden, um auf diese Weise die zur 
Analyse verwendete Probe zu erhalten, so daß der 
Durchschnittsgehalt jedes Metalles hierdurch mit der- 
selben Genauigkeit bestimmt werden konnte, als es 
durch viele Einzelanalysen möglich gewesen wäre. 
Vier soleher Kompositproben wurden untersucht, näm- 
lich zwei, die aus Tiefseeschlamm bestehen (deren 
vollständige Analyse im Journal Geol. XV, 783 abge- 
druckt ist), eine vom Schlamm des Mississippi-Deltas 
ınd eine von plutonischen Gesteinen, die schon vorher 
von der Geol. Survey untersucht worden waren. Für 
len Mississippischlamm, der also das relative Vorkom- 


1) Die letzten dieser Berichte findet man in den 


Bulletins 419 und 491 der U. S. Geological Survey. 
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men der betreffenden Metalle in dem ganzen gewaltigen 
Flußgebiet des Stromes, somit in dem größten Teile 
des nordamerikanischen Festlandes angibt, ist das Re- 


sultat das fo'gende: 


Komposit-Analyse von 235 Proben des Mississippi- 
schlammes : 


SiO, + = « «ore ee 5 = Ot 
Al,Oy a ie NO Vem. . ws ds s CO 
ite « tin s et Gt. tl oe 
MgO a ee 141 MnO ..... 0,06 
CaO . ss Wa 2.17 Bad aa tak 
ee Sa Se Tans 151 go. sa og ne 
KO al : 2,30 Cuno 0,0043 
TiO. ey cage Va, 0,54 ZnO 0.0010 
ZiOs pe a 0,05 AssO; 0.0004 
CO. Tr ee 1,40 ppo : . 0.0002 
P2Os . + «© + « 0,18 Organisch . . 0,66 
so ne Te Narr 0.03 —— 
' “ 100,6229 
S 5 u . e 0,01 . . 2 
qa. 222080 Weniger O. . 2 ee 
F 2 2 0.07 100,4929 


Es wurden also 235 verschiedene Proben zusammen 
gemischt, um die Analysationsprobe zu erhalten; die 
Analyse wurde von Steiger durchgeführt, während det 
Physiker Shaw die Proben nahm. Zwecks Bestimmung 
des Gehaltes an NiO, CuO, PbO, ZnO und AsO, wur- 
Daß auch Chlor unter 
den analysierten Körpern erscheint, ist auf das aus 
dem mexikanischen Golf hereinkommende Salz zuriick 


den 200 g Schlamm verwendet. 


zuführen. 

Zweifellos ist diese Analyse die wichtigste für prak 
tische Zwecke, das Gesamtbild erhält man jedoch erst 
unter Zuziehung der anderen drei Analysen. Die 
Data für die gesamten vier waren die folgenden 

\. Der rote Tiefseeschlamm. Es wurden 51 aus 
verschiedenen Ozeanen stammende Schlammproben ge 
hoben und zu einer Probe gemischt. Der größere Teil 
der Proben war von der Challenger-Expedition geliefert 
worden. Die Bestimmungen von CuO, ZnO, PbO und 
AsO; (von ©, Sullivan durchgeführt) wurden mit 150 g 
Proben vorgenommen. 

B. Küstenschlamm aus ozeanischen Tiefen von 140 
bis 2120 Faden. Die Kompositprobe wurde aus 52 
Proben, nämlich 4 Proben „Grünschlamm‘“ und 48 Pro 
ben „Blauschlamm“ hergestellt; auch sie wurden im 
wesentlichen von der Challenger-Expedition geliefert. 
Die Bestimmungen wurden mit 300 ge-Proben vorge 
nommen. 

(, Die schon besprochene, aus 235 Proben be 
stehende Kompositprobe des Mississippischlammes, von 
der für die Schwermetalle 200 g-Portionen genommen 
wurden. 

D. Kompositprobe von 329 plutonischen Gesteins 
proben amerikanischen Ursprunges. Die Bestimmun- 
gen wurden mit 90 g-Portionen vorgenommen. 

Zu bemerken wäre, daß im Tiefseeschlamm von Dr. 
Hildebrandt eine Spur von Molybdän gefunden wurde 

Die folgende Tabelle gibt eine Zusammenfassung 
der vier Analysen in bezug auf einige Schwermetalle 

A B C D 
NiO . . 00320 0.0680 0,0170 0,006 55 
AsoOs . . 0,0070 Spur 0,0004 0,000 74 


Durchsehnitt 
0,0296 
0,0005 


Pho. . 0.0078 0,0004 0,0002 0.00081 0,0022 
Cud. . » 0.0200 00160 0,0043 0,011 67 0,0130 
ZnO. . . 00052 0,0070 0,0013 0,006 38 0.0049 


Diese Ziffern zeigen die Prozentverhältnisse mit 
eroßer Deutlichkeit und ihre Richtigkeit ist seitdem 


Nw. 1914. 


Bencke: Untersuchungen über die relative Häufigkeit der Metalle in der Erdkruste. 733 


durch einschlägige Arbeiten anderer bestätigt wor- 
den. In einer Serie von 76 plutonischen und meta- 
Gesteinen Britisch Guyanas fand 
Harrison einen mittleren - Prozentgehalt von 0,025 
Kupfer. In 23 seiner Proben wurde auch nach Blei 
gesucht und in 5 derselben gefunden, wobei der Maxi- 
malgehalt 0,02 % betrug. In einer typischen Probe 
vom Basalt das Columbiaflusses fand Wells 0,034 
Kupfer und genau dasselbe Verhältnis wurde von 
Jensen im Andesit von Fiji gefunden. In den Por 
phyren von Leadville, Colorado, konnte Hildebrandt 
Blei feststellen. Von 18 Proben, die von Punkten ge- 
nommen wurden, die sich weit entfernt von Erzlagern 
befanden, wurde ein Durchschnittsgehalt von 0,002 
PbO gefunden. Ein Porphyr ergab 0,008 % Zinkoxyd 
und ein Rhyolit enthielt 0,0043 %. 

In Granit-, Porphyr- und Diabas-Gesteinen aus 
der archäischen Formation Missouris bestimmte 
Robertson die folgenden Prozentgehalte von Blei, Zink 
und Kupfer: 


morphosischen 


Durchschnitt 


Pb . . « « 0,001 97—0,0068; 0,004 
Zn ~ « « « 0,001 39—0,0176: 0,009 
Cu ~ « « « 0,002 40—0,0140; 0,006 


Auch die anstoBenden Kalkgesteine fiihrten diese 
Metalle, jedoch in beträchtlich geringeren Massen. 
Ganz ähnliche Resultate wurden von Finlayson mit 
plutonischem Gestein in der Nähe von Bleiminen in 
England erhalten. Die von ihm gefundenen Durch- 
schnittswerte sind: Pb 0,032 % und Zn 0,028 %. In 
den Kalksteinen und Dolomiten der Dubuque-Region, 
Iowa, bestimmte Weems das relative Vorhandensein 
von Blei und Zink. Der Durchschnitt von 9 Proben 
ergab 0,003 26 % Pb und 0,0019 % Zn. So ließen sich 
noch eine ganze Reihe von Beispielen, die in der geo- 
logischen Literatur verstreut sind, anführen, aber 
die angeführten Daten mögen hier genügen. Aus alle- 
dem geht klar hervor, daß die schweren Metalle weit 
über die ganze Erdkruste, und zwar allgemein in be- 
stimmten, nachweisbaren Mengen vorhanden sind. Die 
Reihenfolge der relativen Häufigkeit, die sich auf 
Grund der Zusammenstellung der älteren und der 
neuen Untersuchungen feststellen läßt, wäre demnach 
Nickel, Kupfer, Zinn, Blei, Arsenik, abgesehen natür- 
lich von den lokalen Schwankungen. 

Mit Hilfe der hier für Zink gegebenen Abschätzung, 
die annähernd 0,005 % ZnO oder 0,004 % Zn ist, wird 
es möglich, einen Schätzungswert für das relative Vor- 
kommen von Cadmium zu gewinnen, denn beide Me- 
talle kommen fast immer gemeinsam vor. In 10906 
Waggonladungen Zinkerz aus Missouri fand Webb 
einen Durchschnitt von 57,96 Zn und 0,350 Cd. Das 
Verhältnis ist immer 1 Cd zu 162 Zn. Von 42 Spha 
leritanalysen, die in Hintzes Handbuch der Mineralo- 
gie veröffentlicht sind, ist der mittlere Durchschnitt 
mit 1: 163 gegeben. In weiteren 82 Analysen europäi- 
scher Zinkerze, in Ahrens’ Sammlung chemisch-techni- 
scher Vorträge veröffentlicht (III, 201), stellt sich 
das Verhältnis auf 1: 277, so daß man also zu einem 
allgemeinen Durchschnitt von 1: 201 gelangen würde; 
n runden Ziffern ist demnach das Zink ungefähr 200- 
mal so häufig auf der Erde als das Cadmium. Eine 
genauere Schätzung läßt sich vorläufig wohl kaum 
geben. Wenn somit der Zinkpercentgehalt in der Erd- 
kruste mit 0,004 bestimmt wird, stellt sich die Ziffer 
des Cadmiumgehaltes auf 0,000 02. 


Interessant sind auch die von der U. S, Geological 
Survey vorgenommenen Gesteinsanalysen in bezug auf 
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runden Ziffern wurden etwa 1200 derartiger voll- 
ständiger Analysen vorgenommen und in 793 der- 
selben wurde Bariumoxyd bestimmt. Es ergab sich 
unter genauer Berücksichtigung der quantitativen 
Ziffern ein Mittelwert für BaO von 0,086. Auf dieser 
Berechnungsbasis wurde dann folgende Prozenttabelle 
für die Gesteinsanalysen aufgestellt: 

Anzahl der Maximum Minimum Durchschnitt 
Analysen 


BaO 793 0,104 0,069 0,086 
SiO 649 0,040 0,022 0,081 
Li,O 581 0,011 0,005 0,008 
NiO 299 0.026 0,006 0,016 
AsOg 295 0,050 0,012 0,031 
V03 102 0,026 0,002 0,014 
ZrO, 372 0.023 0,007 0,015 


Diese Ziffern stimmen ganz ausgezeichnet mit jenen 
iiberein, die in den vorher besprochenen Analysen der 
Gruppen A, B und C gewonnen wurden und die fol- 
gendes ergeben: 


Roter Ton Kiistenschlamm Flußschlamm 


ee 0,17 0,05 0,08 
Je 0.046 0,025 Spur 
nn 0,082 0,065 0.017 
CriOs. . . » 0,01 0,044 0,01 
V, ee 0,028 0,028 0,02 
ZrO, . . . Unbestimmt Unbestimmt 0,05 


Es handelt sich bei diesen Ergebnissen allerdings 
noch nicht um vollständig endgültige Ziffern; kleine 
Korrekturen werden hie und da nötig sein, aber die 
Resultate sind hinreichend, um sich einen Begriff von 
der Aufeinanderfolge der Metalle in der Skala der re- 
lativen Häufigkeit zu bilden und ihren Anteil an der 
Bildung der Erdkruste zu bestimmen. 


Bericht über die Tagung der Deutschen 
Bunsen-Gesellschaft für angewandte 
physikalische Chemie zu Leipzig vom 
22. bis 24. Mai 1914. 
Von Dr. Alfred Reis, Karlsruhe. 
(Schluß 
G. Bredig, Zur chemischen Kinetik der Ameiser- 
säurebildung. 

Frühere Arbeiten von Haber mit Fonda 
über die Einwirkung von Kohlenoxyd unter Druck 
auf starke Basen hatten ergeben, daß in konzen- 
trierten Lösungen die Menge der OH-Ionen für 
die Geschwindigkeit der Ameisensäurebildung 
nicht bestimmend ist. Die Versuche wurden nun 
auf niedrigere Konzentrationen ausgedehnt, bei 
denen die elektrische Leitfähigkeit ein hin- 
reichend genaues Maß der OH-Ionenkonzentration 
bildet. Zur Erhöhung der Reaktionsgeschwindig- 
keit wurde bei 40 Atmosphären gearbeitet, in einer 
eigens konstruierten Bombe wurde durch intensive 
Rührung dauernde Sättigung der Flüssigkeit mit 
Kohlenoxyd erzielt. Die Löslichkeit des Kohlen- 


oxyds unter Druck wurde für die verwendeten 
Flüssigkeiten durch besondere Versuche bestimmt. 


daß die Geschwindigkeit etwa der Bruttokonzen- 
tration des Alkalis parallel ging und zu der OH- 
Ionenkonzentration jedenfalls in keiner einfachen 
Beziehung stand. Bei schwachen Basen dagegen 
(sowohl Verdünnung als Affinitätskonstante wur- 
den systematisch variiert) ist die Umsatzge- 
schwindigkeit nahezu proportional der elektri- 
schen Leitfähigkeit. Neutralsalzzusatz drängt die 
Wirkung der Basen um so mehr zurück, je schwi- 
cher sie sind. Alle diese Beobachtungen, die zu- 
nächst beim Vergleich mit den erstgenannten 
Tatsachen befremdend schienen, ordnen sich der 
Auffassung unter, daß neben dem Hydroxyl-Ion 
auch das undissoziierte Molekül katalytisch wirk- 
sam ist, und daß die Wirksamkeit von undisso- 
ziierten Molekülen saurer oder basischer Natur 
eine deutliche Symbasie mit der Affinitätskon- 
stante zeigt. Die Kinetik der Ameisensäurebil- 
dung läßt sich auf Grund dieser Auffassung bis 
zu ziemlich hohen Alkalikonzentrationen befrie- 
digend darstellen, wenn auch die Aufklärung des 
Vorgangs noch keineswegs erschöpfend ist. 
Schließlich wird die Synthese der Ameisensäure 
aus Kohlendioxyd und Wasserstoff!) und die 
Lage des Gleichgewichtes der Ameisensäure kurz 
besprochen. 

An der Statik und Kinetik der Ameisensäur« 
haftet besonderes Interesse wegen der Bedeutung, 
die dieser Stoff für den chemischen, den photo- 
ehemischen und vielleicht für den biochemische: 
Aufbau der organischen Chemie besitzt. 


Bechhold, Gibt es kolloide Lösungen von 
Mononatriumurat? 

Diese Frage, auf welehe die optische Unter- 
suchung und einige andere Methoden für verdünn- 
tere Lösungen keine Antwort geben, hat der Vor- 
tragende in bejahendem Sinne entschieden, in- 
dem er durch Ultrafiltration eine starke An- 
reicherung des Filterrückstandes an dem gelösten 
Stoff hervorbrachte. Die Frage ist für die Be- 
urteilung der Entstehung von Gichterscheinun- 
gen von Bedeutung. 

R. Marc, Die Kinetik der Adsorption. 

Das Ergebnis der experimentellen und theor 
tischen Untersuchung ist die Auffassung der Ad- 
sorption als einer Diffusionserscheinung, die aber 
nicht allein durch ein Konzentrationsgefälle 
sondern auch wesentlich durch Oberflichenan- 
ziehung bedingt ist. — In der lebhaften und viel- 
seitigen Diskussion wurde außer zahlreichen Ein- 
zelfragen vor allem das Verhältnis der physikali- 
schen und der chemischen Auffassung der Ober- 
flichenkriifte besprochen und mancher Hinweis 
auf neue Möglichkeiten der Experimentalunter- 
suchung gegeben. 

M. Le Blanc, Photobromierung des Toluols. 

Bei dieser Untersuchung wurde besonderer 
Wert auf das Arbeiten in monochromatischem 


1) Ber. d. d. chem. Ges. 47, 541 (1914). 
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Liehte und auf den Vergleich der Wirkung ver- 
schiedener Wellenlängen gelegt. Die gewählte Re- 
aktion bietet die Möglichkeit, nicht nur quanti- 
tative, sondern auch qualitative Unterschiede in 
der Wirkung verschiedener Wellenlängen aufzu- 
finden, da die Bromierung entweder im Benzol- 
kern oder in der Methylgruppe angreifen kann. 
Die Analysen erstreckten sich auf die Bestim- 
mung von Benzylbromid, Bromtoluol und Brom- 
wasserstoff. Eine qualitative Änderung der 
Liehtwirkung mit der Wellenlänge, d. h. eine Än- 
derung des Verhältnisses von gebildetem Benzyl- 
bromid und Bromtoluol wurde nicht beobachtet. 
Dagegen wurde die auf gleiche absorbierte T.icht- 
energie bezogene Menge des insgesamten Umsatzes 


bei 325 uu relativ klein und bei noch kürzeren 


Wellen verschwindend klein gegen die Lichtaus- 
beute bei längeren Wellen. Es liegt natürlich 


nahe, dies so zu deuten, daß nur der vom Brom, 
nieht aber der vom Toluol verschluckte Anteil des 
Lichtes wirksam ist. Bemerkenswert ist, daß 
orientierende Versuche über die Bromierung von 
Hexan ein starkes Nachlassen der Wirksamkeit 
kurzer Wellen nicht erkennen ließen. 
St. Hatfield, neue elektrische Apparate. 
1. Eine Form des 
meters, bei der ein mit Rhodiummohr 
nes Golddrahtnetz als Kathode dient. 
2. Eine Effektbogenlampe, deren 
troden eine bestimmter 
setzung nicht innen als ,,Docht“, sondern außen 
als Umhüllung tragen. Es soll erhöhte Licht- 
ausbeute und Kohlenverbrauch cr- 
zielt werden. 
W. Rohn, Über ein neues 
Die Wirkung des Apparates beruht auf der 
verminderten Wärmeleitfähigkeit sehr verdünnter 
Gase und ist daher außer vom Druck auch von 
der Natur des abhängige. Eine von kon- 
stantem Strom durchflossene Glühlampe bestrahlt 
eine Thermosäule, die in einem Glasgefäß einge- 
baut ist. Die stationäre Temperatur der bestrahl- 
ten Hälfte der Thermosäule steigt stark an, wenn 
der Druck unter einen gewissen Wert sinkt. Die 
Einstellung des stationären Zustandes geht schnell 
vor sich. Für absolute Anzeige des Druckes muß 
das Instrument empirisch geeicht werden. 


Einige 
Wasserstoffcoulo- 
überzoge- 


neue 


Kohleelek- 


Salzmasse Zusammen- 


verminderter 


Vacuummeter. 


Gases 


O. Sackur, Die Zustandsgleichung der Gase und 
die Quantentheorie. 
In früheren Mitteilungen’) hatte der Vor- 


tragende den Versuch gemacht, die Anwendung der 
Quantenhypothese in der Theorie des Energie- 
inhaltes der Gase auch auf die translatorische 
Energie auszudehnen. Als Analogon der Frequenz 
tritt hier eine mittlere Stoßzahl auf. Die Anwen 
dung auf die Zustandsgleichung der Gase bei tie- 
fen Temperaturen läßt Abweichungen vom Boyle- 
Gay-Lussaeschen Gesetz voraussehen, die eine Ent- 
scheidung in der Frage der Nullpunktsenergie lie- 


1) Ann. d. Phys. 
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fern können. Die Einsetzung der numerischen 
Werte in die Formeln zeigt, daß nur Wasserstoff 
und Helium bei genügend tiefen Temperaturen 
Dampfdrucke haben, welche den neuen Effekt zu 
erkennen gestatten. 

Versuche mit diesen beiden Gasen haben den 
erwarteten Effekt in Richtung und ungefährer 
Größe bestätigt. Die Ergebnisse sind nur mit der 
neuen Form der Quantenhypothese, welche Null- 
punktsenergie annimmt, vereinbar. Energie und 
Druck eines Gases streben bei Annäherung an den 
absoluten Nullpunkt nicht dem Werte Null, son- 
dern endlichen Werten zu. Vortäuschung des 
Effektes durch van der Waalssche Abweichungen 
vom einfachen Gasgesetz scheinen ausgeschlossen, 
da solche eine andere Abhängigkeit des Effektes 
von Druck und Temperatur ergeben müßten, und 
da Stickstoff und Sauerstoff bei ihren Siedepunk- 
ten nicht den mindesten Effekt erkennen lassen. 

Eine Diskussionsfrage veranlaßte die Feststel- 
lung, daß die hier auftretenden (scheinbaren) Fre- 
quenzen sehr viel niedriger sind als alle Schwin- 
gungs- und Rotationsfrequenzen, mit denen die 
Quantenhypothese bisher gearbeitet hat. 

W. Löb, Zur Frage der Elektrokultur. 

Frühere Versuche hatten ergeben, daß stille 
Entladungen folgende Reaktionen bewirken kön- 
nen: Bildung von Formaldehyd, Glykolaldehyd 
und Fettsäuren aus Kohlensäure und Wasser; Bil- 
Formamid und Glykokoll aus Kohlen- 
siure, Wasser und Ammoniak; Hydrolyse von 
Stärke, Desamidierung von Glykokoll. Neue Ver- 
suche werden berichtet über den Einfluß stiller 
Entladungen auf diastatische, tryptische und lipo- 
lytische Enzymreaktionen; und zwar zunächst auf 
Reaktionen von Pankreatinlösungen unter Aus- 
schluß von Sauerstoff. Sowohl hemmende als auch 
fördernde Wirkung der Entladung wurde beob- 
achtet; das Substrat spielt hierbei eine wesentliche 
Rolle. 

In der Diskussion teilte F. Haber mit, daß 
nach Versuchen des Forschungsinstitutes für 
physikalische Chemie in Dahlem grüne Pflanzen- 
blätter durch elektrische Felder ohne Glimment- 
ladung weder in ihrer Kohlensäureassimilation 
noch in ihrer Atmung beeinflußt werden. Ver- 
suche mit lebenden Pflanzen seien nicht aussichts- 


dung von 


reicher. 

G. Schulze, Über elektrolytische Ventilwirkung. 
W. A. Roth, Graphit, Diamant und amorpher 
Kohlenstoff. 

Die Messung der Verbrennungswärmen ist der 
einzige gangbare Weg zur Ermittlung der Stabili- 


tätsverhältnisse der Modifikationen des Kohlen- 
stoffs bei gewöhnlicher Temperatur. Während 
Berthelot die Verbrennungswärme des Graphits 


höher fand als die des Diamanten, hat der Vor- 
tragende gezeigt!), daß sie um einen sehr kleinen 
3etrag (wenige Promille) niedriger ist. Es wird 


chem. Ges. 46, 896 (1913). 


1) Ber. d. d. 
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nun über die Fortsetzung der Untersuchung be- 
richtet, die mit natürlichem und künstlichem Gra- 
phit verschiedenen Ursprungs vorgenommen wurde. 
Die Verbrennungswärmen der Graphitsorten be- 
wegen sich zwischen 7832 und 7860 (Diamant 
— 7869). Es mindestens zwei Graphit- 
arten zu geben. 


scheint 


V. Falcke, Die Reaktion zwischen Eisenoxydul und 
Kohle und zwischen Kohlenoxyd und Eisen. 
Der Vortragende teilte Beobachtungen 

Gleichgewicht und Geschwindigkeit der genannten 

Reaktionen mit, die zum Teil mit den Ergebnissen 

der Untersuchungen von Schenck im Widerspruch 

Polemik zwischen Sehenck 


über 


stehen. Eine längere 


und dem Vortragenden schloß sich an den Vortrag. 


C, Schall, Elektrolytische Kohlenwasse rstoff- 
aromatische r Karbonsäure. 

Bei Wasserausschluß läßt 
Fällen die genannte Reaktion auch bei Derivaten 
der Benzoesäure beobachten. 


aus Salzen 


bildung 


sich in günstigen 


A. Goldmann, Zur Theorie des Becquerel-Effektes. 

Der Einfluß Belichtung auf Elektroden- 
potentiale wurde mit Hilfe einer eigens ausgear- 
beiteten, auf Kompensation beruhenden Methode 
untersucht. Auch die Abhängigkeit des Effektes 
vom Lösungsmittel, vom gelösten Salz, von Licht- 
stärke und von Temperatur wurde in die Unter- 
suchung einbezogen. Die Effekte sind der Licht- 
stärke proportional; scheinbare Ausnahmen haben 
ihre Ursache in Konzentrationsänderungen der 
zunächst an die Elektrode grenzenden Schicht und 
lassen sich durch Rührung beseitigen. Alle Be- 
obaehtungen sind vereinbar mit der Auffassung, 
daß der Effekt primär auf einem lichtelektrischen 
beruht. Der Becquereleffekt scheint hiernach zwi- 
schen den Erscheinungen der Lichtelektrizität und 
der chemischen Lichtwirkung zu stehen. 


von 


Untersuchungen über die 


Salze 


K. Schaefer, Optisch: 


Konstitution anorganischer Säuren, und 
Ester. 

Eine Anzahl Sauerstoffsäuren des 

des Chlors und des Stickstoffs wurde auf Absorp- 

tion des ultravioletten Lichtes untersucht. Der 


Vergleich der Absorptionskurven für eine Säure 


Schwefels, 


und ihre Derivate läßt sofort erkennen, wie viel 
verschiedene Formen dieser Stoffe existieren; 
auch Gleichgewichte und zeitlich meßbare Um- 


wandlungen der einzelnen Formen können optisch 


beobachtet werden. Mehrfach zeigt sich, daß 
Säuren — zumal wasserfrei oder konzentriert — 
in ihrer Konstitution mit den Estern und den 


Anhydriden übereinstimmen, von den Salzen aber 
abweichen. 


Volmer, Photochemische Empfindlichkeit und 
lichtelektrische Leitfähigkeit. 


Zahlreiche feste Dielektrika zeigen bei Be- 


strahlung mit kurzwelligem Licht eine starke Ver- 
Leitfähigkeit. 


mehrung der Die Untersuchung 


Reis: Tagung der Deutschen Bunsen-Gesellschaft vom 22. bis 24. Mai 1914. 





‚Die Natur- 
wissenschaften 


erstreckte sich vornehmlich auf die Feststellung 
der wirksamen Wellenlängen für zahlreiche Stoffe 
und auf ihren Vergleich mit der Empfindlichkeit 
für den lichtelektrischen Effekt und die chemische 
Lichtwirkung bei den gleichen Stoffen. Fast 
regelmäßig gehen hierbei chemische Lichtwir- 
kung und lichtelektrische Leitfähigkeit parallel, 
während der lichtelektrische Effekt — die Aus- 
schleuderung von Elektronen — meist erst durch 
viel kürzere Wellenlängen hervorgerufen wird. 
Der Mechanismus der lichtelektrischen Leitfähig- 
keit ist noch unaufgeklärt; der Vortragende ver- 
tritt die Auffassung, daß die vom Lichte gelok- 
kerten Elektronen von Molekül zu Molekül weiter 
gegeben werden. 
E. Wilke, 
An kolloiden wurden Tyndallver- 
suche ausgeführt, indem die Intensität des seitlich 
ausgestrahlten Lichtes mit einem Polarisations- 
photometer gemessen wurde. Wird mit parallelem 
Licht bestrahlt und der Querschnitt dieses Licht- 
bündels variiert, so hat Schichtdicken- 
änderung des seitlich Lichtes Än- 
derungen in dessen Intensität zur Folge, die — wie 


Unte rsuch ungen am Tyndallphanome N. 


Lösungen 


diese 


ausgestrahlten 


zu erwarten war — einem Exponentialgesetz ge- 
horchen. Überraschend war aber die Beobachtung, 
daß der Betrag der Konstante im Exponenten mit 
steigender Lichtintensität enorm anwuchs, so daß 
er den für geringe Intensitäten gültigen Wert um 
das Zweihundertfache übertraf. Es tritt also außer 
der bekannten, durch die Rayleighsche Theorie 
dargestellten Zerstreuung des Lichtes ein neuer 
lichtschwächender Effekt auf. Das Verhalten kol- 
loider Lösungen im Licht wird durch zwei Kon- 
numerische Werte 
keineswegs parallel gehen: den Bruchteil des ein- 
gestrahlten Lichtes, der vom Raumelement 
streut wird und die spezifische Lichtschwächung 
im Lichtfelde gleicher Wellenlänge. Daß Licht- 
strahlen stark verschiedener Wellenlänge einander 


stanten charakterisiert, deren 


zer- 


hierbei nicht beeinflussen, wurde durch besondere 

Versuche erwiesen. 

M. Trautz, Zwei Gasreaktionen. 

Theorie des iiber die che- 

auf die 

und auf die Bil- 
Stickoxyd und 


Die Vortragenden 
mische Reaktionsgeschwindigkeit!) 
Oxydation des Jodwasserstoffs 
dung Nitrosylehlorid aus 
Chlor Die 
Erfahrungen sind mi 
Theorie im Einklang. 
Vortragende auf den 
weil hier die Reaktion 
peraturintervall verfolgt wurde und weil dies der 
erste Fall einer Reaktion dritter Ordnung ist, in 
dem der beobachtete und der be rechnete Wert der 
„kinetischen Integrationskonstante“ 
werden konnten. 


wird 


von 
neuerdings gewonnenen 
den Voraussagen der 
jesonderen Wert legt der 
Fall des Nitrosylehlorids, 


über ein Tem- 


angewendet. 


rrobere 
groberes 


vergiichen 


1) Z. f. physik. Chem. 
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XIX. Tagung des Deutschen 
Geographentages zu Straßburg i. Els. 
vom 2.—4. Juni. 


Bericht von Prof. A. Steinhauff, Marburg a. L. 


Schluß. 
Dritter Tag. 
Die Vormittagssitzung war landeskundlichen The- 
men gewidmet. 

Zuerst sprach Professor Dr. Langenbeck (Straßburg) 

über 
Bau und Oberflächengestaltung der Vogesen. 

Die Vogesen sind anzusehen als der Siidwestfliigel 
eines SW—NO streichenden dessen Nord- 
ostilügel durch den Schwarzwald gebildet wird und 
dessen Mittelstiick in der Rheinebene versunken ist. 
Die Herausbildung dieses Gewölbes hat eine lange Ge- 
schichte. Die ersten Faltungen fanden im Silur statt, 
die Hauptfaltung, der das Variscische Gebirge seine 
Entstehung verdankt, in der mittleren Karbonzeit. 
Mit dem Beginn des Mesozoikums begann ganz Süd- 
deutschland unter den Meeresspiegel zu sinken. Der 
Ansicht, daß das 
sentlichen eingeebnet war, widerspricht der Redner. 
Jurazeit hob sich Südwestdeutsch- 
land wieder aus dem Wasser, infolge neuer Faltungen 
aus SO, welche die zunächst ganz flachen Gewölbe Vo- 
Schwarzwald und Hardt—Odenwald 
Im Tertiär bildeten sich dann die Oberrheinische Tief- 
ebene und ihre Randgebirge in ihrer jetzigen Gestalt 
Redner bringt mit van Werwecke, 

Eduard SueB vom Rheingrabeneinbruch 
gebliebenen Randhorsten, die Bildung der 
Spalten und den Einbruch des Rheintales mit Faltungs 


Gewölbes, 


Variseische Gebirge damals im we 


Gegen Ende der 


eesen 


erzeugten. 


heraus. gegen die 
Ansicht von 
und stehen 

vorgüngen in ursächlichen Zusammenhang. Vogesen 
und Schwarzwald zeigen wesentliche Verschiedenheiten : 
Schwarzwald 
Vogesentäler 


die Vogesen zeigen Kammbildung, der 
hat mehr plateauartigen Charakter, die 
sind durehschnittlich breiter und im Gefälle 
Ursache ist die stärkere Zerlegung der Vo 
Flüsse hier tiefer 
konnten, ferner ihr höheres Alter, weswegen sie 
in ein reiferes Stadium des Erosionszyklus eingetreten 
sind. 


ausge- 
glichener. 
weswegen die einschneiden 


gesen 


schon 


als Buntsandstein, sind abge- 
Decke bildet er nur 
Im übrigen bestehen die Vo- 


Alle Gesteine, jünger 
waschen, eine zusammenhängende 
im nordwestlichen Zuge. 
gesen aus Granit, aus devonischen und unterkarboni 
schen Grauwacken und Schiefern und den 
ihnen ausgebreiteten Porphyren und Diabasdecken. Die 


zwischen 


granitischen Südvogesen zeigen Kuppenform, die Bunt- 
sandsteindecken Trapezform. 
Die Kammbildung ist in den Südvogesen am deut- 
lichsten, ein wasserscheidender Hauptkamm und zahl- 
Dabei zei 
unbewaldete 
Abfall 


ist reich an Karen und lebenden oder ausgestor- 


reiche nach Osten abzweigende Seitentäler. 
gen sich 2 Typen. Der 
Kämme mit 
Osten 
benen Seen, der zweite ermangelt der Terrassenbildung 
und ist weniger schroff, aber auch hier schroffer im 
Osten als im Westen. Der Kamm ist schmiiler und be- 
waldet Kare und Seen feblen. 
zeigen sich 


erste: breite, 


schroffem terrassenförmigen nach 


In diesen Unterschieden 
Zusammenhänge mit dem Flußnetz und 
weiterhin mit tektonischen Verhältnissen. Für die 
meisten Hochseen nimmt glazialen Ur- 
prung an, den Weißen See aber hält er für ein Ein- 


Langenbeck 


sturzbecken vor der Eiszeit. 


Nw. 19:4 
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In den Nordvogesen sind drei Teile von ziemlicher 


Selbständigkeit zu unterscheiden: die Climontgruppe, 
das Granitmassiv des Hochfeldes und der Buntsand- 
steinzug im Nordwesten links der Breusch. 


Stabsarzt a. D. Dr. 
Hand von Karten: 


Ernst Krause besprach an der 


Besonderheiten der elsaß-lothringischen Flora, 
namentlich die Häufigkeit der Edeltanne in den Vo- 
gesen, die Veränderung der Vegetation am Vogesen- 
kamm durch Anpflanzung von Legföhren, die Häufigkeit 
der Eiche im Lande und das Fehlen auffallend starker 
Exemplare derselben, das Vorherrschen von Niederwald 
in den Laubholzgebieten der Ebenen und Hügel, die 
Verbreitung der Stechpalme in Europa und die des 
Roten Fingerhutes in Deutschland, sodann das Vor- 
kommen von Salzflora in Lothringen und ihr Fehlen 
im Elsaß, die Verbreitung der Weinberge und die ver- 
schiedene Lösung der Reblausfrage in verschiedenen 
Landesteilen, die Riede der Rheinebene und das Vor- 
kommen von Alpenpflanzen im Rheintale, die Heiden 
und Moorbildungen der Hochvogesen, die Verschieden- 
heiten zwischen Schwarzwaldflora und 
zuletzt die eigentümliche Verbreitung des Spelzes. 


Vogesen- und 


Geheimrat Professor Dr. Wolfram (Straßburg) 
führte in seinem Vortrage über 

Sprach-, Kulturgrenzen und Siedlungsformen in 

Elsaß-Lothringen 
folgendes aus: 

Elsaß-Lothringen ist beim Eindringen der Römer 
ein keltisches Land; die germanischen Tribokker, von 
deren Eindringen im Elsaß Cäsar berichtet, können 
nicht lange ihre Nationalität gewahrt haben und wer- 
den bald romanisiert worden sein. Eine römische Ko- 
!onisation hat im größeren Maßstabe nicht stattgefun 
den. Erst mit den sozialen Revolutionen des 3. Jahr- 
hunderts und dem Einbruch der Germanen wird die 
aufsteigende blühende Entwicklung des Landes unter- 
brochen. 

Längst vor der Völkerwanderung beginnt dieser An 
sturm. Zunächst sind es die Allemannen, die das El- 
saß überschwemmen, aber auch über die Vogesen hin- 
überdringen. Straßburg fällt. Nur Metz leistet so- 
wohl dem allemannischen wie dem fränkischen An- 
sturm dauernden Widerstand. Die Ortschaften auf 
„ingen“ sind allemannische Gründungen. Die Alleman- 
nen verdrängen die Eingeborenen und siedeln in dich- 


ten Volksmassen. So bilden ihre Siedelungen auf 
„ingen‘“ die Sprach- und Nationalitätsgrenzen in 


Luxemburg, Lothringen und der Schweiz. 

Etwas später als die Allemannen dringen die Fran- 
ken vor. Wichtig ist vor allem die fränkische Siede- 
lungsperiode unter Clodwig. Der König läßt die Ein- 
geborenen ungestört und okkupiert auf romanischem 
Gebiet nur herrenloses oder fiskalisches Land. Er ver- 
eibt die einzelnen Höfe an seine Krieger, die nun mit- 
ten zwischen der alten Bevölkerung ihren Wohnsitz 
Das sind die Ortschaften auf „ville“ und 
„eourt“ im romanischen, auf „heim“ und ,,hofen“ im 
allemannischen Gebiete. Hier kann sich die frän- 
kische Sprache gegenüber der Masse der Umwohner 
nicht durchsetzen. Redner bespricht dann die soge- 
nannte Weilerfrage. Auch in den Orten auf „weiler“ 
sieht der Vortragende germanische, nicht romanische 
Gründungen. 


einnehmen. 


Die Nationalitätsgrenze, wie sie sich in Lothringen 
zur Völkerwanderungszeit bildete, hat Metz und einen 
Teil gelassen. Im Mittelalter 


Lothringens romanisch 


95 
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Jahrhundert 
dringt das Romanentum infolge der Entvölkerung um 
etwa 20 Kilometer in der Gegend von Dieuze vor. 

Im Elsaß läuft die alte Grenze auf dem First der 
Nur im Breusch- und Lebertal hat 
Sprache gleichfalls im 16. und 17. 
Jahrhundert einige Ortschaften gewonnen. 


ist sie verschoben, erst im 17. 


wenig 


Vogesen entlang. 


die französische 


Den Schluß bildete der Vortrag des Stadtbaudirek- 

tors Beigeordneten Eisenlohr über 
Die Rheinregulierung. 

Durch die Verschleppung schwerer Geschiebe von 
einem unterhalb Basel vorhandenen Gewölbekegel auf 
der unterhalb Stromstrecke ist nach und 
nach eine Aufhöhung und eine Verwilderung des Strom- 
1817 kam ein Vertrag mit Bayern 
zustande, nach welchem 6 Durchstiche ausgeführt wur- 
den. Die günstigen Eriahrungen 
1825 führten zu weiteren ähnlichen Vorkehrungen. Auf 
der Strecke längs der 
mußten erst die Eigentums- und Hoheitsrechte festge- 
stellt werden. Die Korrektionsarbeiten konnten des- 
halb erst 1840 aufgenommen werden und wurden in den 


gelegenen 
bettes eingetreten. 
Hochwasser 


beim 


badisch-französischen Grenze 


1870er Jahren beendet. 
Die beteiligten Uferstaaten haben für das Unter- 
nehmen etwa 100 Millionen Mark ausgegeben. Dafür 


sind aber auch die erstrebten Besserungen in weitem 
Umfange eingeireten. 

Die Behauptung, daß infolge der Rheinkorrektion die 
Schiffahrtsverhältnisse verschlechtert worden seien, ist 
nicht zutreffend und der Eingang der Schiffahrt dem 
Wettbewerb mit den beiderseitigen Eisenbahnlinien zu- 
zuschreiben. Es muß aber zugegeben werden, daß der 
dureh die Korrektion geschaffene Zustand den heutigen 
Großschiffahrt nicht entspricht. 
1906 genehmigten die Landesverwaltungen die Kosten 
ınd 1907 
velche ein Zeitraum von 14 Jahren 

An Hand von 
Modellen 


intertigen 


Anforderungen der 


wurde mit der Ausführung begonnen, für 
vorgesehen ist. 

Karten und besonders deutlich an 4 
welche die Kaiserliche Wasserbauverwaltung 
allmähliche 
hervorgerufen wird, dargelegt. 
Februar 1911 


hohe, nie aber 


ließ, wurde die Veränderung, 
velche im Strombett 
Der Eriolg ist heute 
Schiffahrt nur 


dureh zu 


schon da, denn seit 
kurz 
Wasserstiinde unterbrochen 


ist die dureh zu 


niedrige vorden. 
Zunahme des 


600 000 t im 


Er zeigt sich am deutlichsten in der 
Rheinverkehrs in 
Jahre 1907 auf 2000000 t im 
st. 


StraBburg, der von 
Jahre 1913 gestiegen 

Der Var hmittag brachte die SchluBsitzung, 
Stelle den Wruli 


an erster 


Vortrag von Professor Dr. Leipzig) 
iber 


Lirika, 


Beschaffenheit des 


Völkerwanderungen in 


Innerhalb der physischen Erd- 


teils sind vertikale und horizontale Gliederung, der 
Boden und seine Bedeckung mit Steppe, Urwald, Sa- 
vanne und Wüste, seine Durchsetzung mit Flüssen, 
Seen und Sümpfen, schließlich das Klima mit seinem 


Einfluß auf Menschen und Tiere 
für Lage und Richtung der Wanderstraßen maßgebend. 
In Afrika sind die bevorzugten Wanderzonen in den 
relativ trockenen, hochgelegenen Steppen und Savannen 
mit gutem Weideland zu suchen. 


russchlaggebenden 


Die vielleicht. began- 
genste Straße verläuft auf dem ostafrikanischen Hoch- 
land bıs zur Höhe der Sambesi-Wasserscheide, um sich 
hier in einen geradeaus verlaufenden Zweig und einen 
nach Westen bis Angola verlaufenden zu teilen. 

Die historisch beglaubigten Wanderungen gehören 
Weiße festen Fuß 


ler jungen Zeit an, wo der 


schon 





[ Die Natur- 
wissenschaften 


im Lande gefaßt hat. Es sind das die Wanderungen 
der Hottentotten im Anfang des 19. Jahrhunderts aus 
der Kapkolonie über den Oranje in Namaland nach 
Norden. Um dieselbe Zeit beginnen sodann die Züge 
der Siidostkaffern weiter im Osten, um 1818 ferner die 
langjährigen Wirren im Auftretens des 
Sulufürsten Tschaka. Den äußersten Nordpunkt die- 
ser Suluwanderungen haben bekanntlich die Watuta 
im nordwestlichen Unjamwesi erreicht. 

Dem Schluß des 15. und einem großen Teil des 16. 
Jahrhunderts hingegen gehören die vielerörterten und 


Gefolge des 


noch immer nicht vollkommen klargestellten Völker- 
wellen der Nundequete, Dschagga und Wasimba an. 


Alle 3 Völker sollen dem Quellgebiet der großen Ströme 
Neuerdings mehren sich die Stim- 
Wasimba die Vorfahren der 


entstammt haben. 


men, die in den Herero 
sehen wollen. 

Die Zahl der nur 
Wanderungen ist erheblich größer. 

Die soeben erwähnten Herero wollen vor mehreren 
Jahrhunderten aus dem südlichen Kongobecken ge- 
kommen sein, wofür ihre Sprache spricht. 

Ein Gebiet radial ausströmender Wanderungen ist 
Lundareich. 

Ostafrika ist gekennzeichnet durch die drei großen 
Völkerwellen der Wahuma, zwischen der großen Seen 


durch Überlieferung bezeugten 


das alte 


kette des zentral-afrikanischen Grabens und dem Vik 


toria, durch die Nordsüdwanderung der Massaigruppe 


aus nordostafrikanischen Gebieten zwischen Viktoria 
und Kilimandscharo. 

Für die Aufhellung der 
Afrikas reichen weder Geschichte noch Tradition aus. 
Hier treten Wissenschaften der ver 


gleichenden Anthropologie, der 


groBen Wanderprobleme 


vielmehr die 
Sprachforschung, der 
willkommene 


Ethnographie und der Urgeschichte als 


Helfer auf. 


Noch wenig abgebaut, darum aber nicht an Hoff 
nungen arm ist die afrikanische Urgeschichte. Durch 


die Feststellung, daß der bekannte Grabstockring der 
Buschmänner bis nach dem Norden Deutsch-Ostafrikas 
verbreitet ist, hat sie uns den Gedanken eingeflößt. ob 


nicht diese kleinwüchsige Rasse ursprünglich große 
Teile des ganzen südlichen Dreiecks besiedelt habe. 
Die Sprachforschung hat den wohl endgültigen 


Nachweis eines hamitischen, nordostafrikanischen Ein- 
Hottentotten erbracht. 

Die Rolle der Ethnographie setzt erst mit der An 
exakten Methode des Vergleichs des ma 
teriellen und geistigen Kulturbesitzes der Völker und 
besterforschte 


schlags im 
wendung der 
Rassen ein. Der Komplex dieser Art 
in Afrika ist der sogenannte westafrikanische Kultur- 
kreis, der Forde 


scharf umrissen ist und der zu der 


rung geführt hat, daß zwischen Westafrika und Indo 
melanesien alte Beziehungen bestanden haben müssen 


die die indomelanesische Kultur nach dem Westen ge 
bracht haben. 

Über 

Malaiopolynesische Wanderungen 

berichtet Hauptmann a. D. Dr. Friedriei: 

Von ihrem Stammlande 
Seefahrervolk der Malaiopolynesier die 
Inselwelt bevölkert und sich mit den dort 
schen Völkern, besonders den Papuas vermischt. Zwei 
mal, im 2. bis 4. und im 10. Jahrhundert 
Zeitrechnung, malaiopolynesische 


Hinterindien aus hat das 
umliegende 


einheimi 


unserer 
Wander 


vinge 
gingen 


stréme nach 


Madagaskar, andere erreichten die Phi 
lippinen und Formosa, noch andere die Molukken und 
Papuas die 


bildeten hier durch Verbindung mit den 
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in das Innere gedriingten Alfuren. Wieder andere ge- 


langten bis in die Siidsee und bildeten durch Verbin- 
dung mit Bainingvölkern die Melanesier ältester 


Schieht. Durch verschlagene Boote mögen diese älte- 
sten Melanesier nach Tasmanien gekommen sein. 

Ein jüngerer melanesischer Schwarm ging von den 
Alfuren der Molukken an der Nordküste von Neu 
Guinea bis nach Fidschi; ein zweiter vom Stamm phi 
lippinischer Sprache berührte ebenfalls die Nordküste 
von Neu-Guinea und erreichte Fidschi. Später be- 
siedelten die Polynesier fast ausnahmslos sämtliche 
Paeifie. Vereinzelt haben sie auch die 
Amerikas erreicht und sind dort die Kul- 
turbringer geworden. Zur Zeit der Entdeckung waren 
alle landfernen Inseln Amerikas unbewohnt. Mikro 
nesien hat höchstwahrscheinlich Bevölkerung 
durch Melanesier ältester Schicht erhalten. Polynesi- 
sche und philippinische Einflüsse haben dann die heu 
tigen Mikronesier bilden helfen. 


Inseln der 
Westküste 


seine 


Der letzte Vortrag von Dr. 
hieß 


Fritz Krause (Leipzig) 


Indianer; ein Bei 
der Wanderforschung. 


nordamerikanischer 
Methode 

Der Vortragende gab an dem Beispiele der Schey 
enne-Indianer einen Einblick in die Arbeitsweise der 
modernen Völkerkunde und erläuterte dann in kurzen 
theoretischen Ausführungen die vilkerkundliche M: 
thode der Wanderforschung. Das Ergebnis der Zu 
sammenfassung solcher Untersuchungen bei allen Vö! 


Wanderungen 


trag zur 


kern eines Erdteils wird der Nachweis einer ge 
wissen Urverteilung dieser Völker sein. Nun 
erst kann man nachforschen, ob sich diese 


Urvölker zu größeren gemeinschaftlichen Gruppen zu 
sammenfassen lassen, so daß sie also von je einer 
Stelle ausgegangen sein würden, wie sich die Gruppen 
und die Abwanderung ihrer Glieder zeitlich zueinander 
verhalten, und ob und Zusammenhänge mit 
Völkergruppen außerhalb des Erdteils bestehen. Diese 
Untersuchungen stützen sich fast rein auf kulturelles 
sprachliches und anthropologisches Material. Ihr Er 
immer nur Wahrscheinlichkeitswert 
haben wird, werden die Ursitze der verschiedenen Völ 
ker und Kulturgruppen in oder 
treffenden Erdteile und 
nisse all dieser 
erhält man einen 
der Völker und 


Ursitze an bis in ihre heutigen Sitze, 


welche 


gebnis, das einen 
außerhalb der be- 
Ergeb 
Untersuchungen miteinander verbindet 
Überblick 
Kulturen von 


sein: indem man die 


über die Wanderungen 
ihrem wahrscheinlichen 

Nachdem der Vortragende diese Forschungsmethode 
dargelegt hatte, ging er auf die mit ihr 
Ergebnisse bei der über die Wanderun 
nordamerikanischen Indianerstämme ein und 
gab dann in der 


gewonnenen 
Untersuchung 
gen der 
Zusammenfassung der Ergebnisse 
Bild der wahrscheinlich älte 
Kulturzusammenhiinge der 


Schilderungen ein 
Wanderungen 


dieser 
sten und 


großen nordamerikanischen 


Völkergruppen. 


Zuschriften an die Herausgeber. 


Bemerkungen zu dem Referat des Herrn Kähler: 
„Die durchdringende Strahlung der 
Atmosphäre.“ !) 

Die vorläufige Mitteilung über die Ergebnisse der 


Messungen der durchdringenden Strahlung, die ich 


!) K. Kühler, diese Ztschr. 21, 501 (1914). 


Zuschriften an die Herausgeber. 
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neuerdings gleichzeitig an 2 Wulfschen Apparaten 
meiner Konstruktion!) bis zu 9300 m Höhe durchge- 
führt habe, gibt mir Gelegenheit, einige Bemerkungen 
zu der oben zitierten Arbeit des Herrn Kähler zu 
machen. 

Zunächst seien die Ergebnisse der Hochfahrt vom 
28. Juni mitgeteilt. Es wurde in der erreichten Maxi- 
malhöhe von 9300 m eine Zunahme der Ionisierungs- 
stärke von 90 Ionen im cm? und in der sec gegenüber 
den Bodenwerten gleichzeitig an beiden Apparaten 
Die in geringeren Höhen 
erhaltenen Werte schließen sich ausgezeichnet an meine 
früheren Resultate?) an, so daß wohl nunmehr jeder 
Zweifel an der Zunahme der Ionisation mit der Höhe 
im geschlossenen diekwandigen Zinkgefüß, somit also 
Zunahme der durchdringenden Strahlung und 
an deren Vorhandensein in der Atmosphäre, ja viel- 
leicht in unserem Sonnensystem behoben ist. Es exi 
stiert eine Strahlung sehr hohen Durchdringungsver- 
mögens in der Atmosphäre. 

Ausführliche Publikationen über die Fahrt und 
deren Ergebnisse sowie über den zweiten zu den Mes 
sungen verwandten Strahlungsapparat meiner Kon- 
struktion (III) sollen demnächst an anderer Stelle ge- 
werden. 


einwandfrei nachgewiesen. 


an der 


geben 

Auf Grund dieser und meiner friiheren Ergebnisse 
stellen sich nun die Verhiiltnisse etwas anders und die 
folgenden Bemerkungen sollen dazu dienen, hier einige 
Ergänzungen zu bringen und Mißverständnissen vorzu- 
beugen, die bei einer derartig kurzen Zusammenfassung 
nur zu leicht auftreten können. Im übrigen möchte ich 
betreffs der Strahlungsapparate und der Zahlenangaben 
Ionisierungsstärken auf meine Ab 
hinweisen, in der die Verhältnisse ein- 
gehend besprochen werden. Auf experimentellen Er 
fußend, stellen sich die Werte der Ionisie- 
rungsstärken in Übereinstimmung mit Eve, MeLennan 

Heß sämtlich niedriger, als Herr Kähler angibt. 
Was die Ballonbeobachtung anbelangt, so kann wohl 
Gockels Bedeutung 
zugesprochen werden. Die 3 Heß in 
4000—5000 m Höhe leiden, wie übrigen 
Ballonbeobachtungen darunter, daß er den alten Wulf- 
schen Strahlungsapparat verwendet, dessen starke Ab 
Druck- und Temperatureinflüssen ge 


über die einzelnen 
handlung?) 


gebnissen 
und 


Angaben höchstens orientierende 
Messungen von 


auch seine 


hängigkeit von 


rade bei Ballonfahrten bedeutend hervortritt und die 
Ergebnisse, solange keine Angaben über deren Ein- 


flüsse bei den verwendeten Apparaten vorliegen, nicht 
einwandfrei erscheinen lassen. Um so erfreulicher ist 


es, daß seine Messungen durch meine Beobachtungen 
ihre Bestätigung finden, stützen sie dadurch doch auch 
meine Ergebnisse, 


Herr Kähler selbst weist auf diese Fehlerquellen an 
dem Wulfsch 


Jeobachtungen an der 


ı Apparat hin, wie sie sich ja schon bei 
Erdoberfläche 


herausgestellt 
haben; demgegenüber möchte ich aber betonen, daß bei 
Instrumentes seine 
man in 


Verwendung des alten 
mehr Zutrauen 
anzunehmen geneigt ist. 


vorsichtiger 
Angaben doch verdienen, als 
letzter Zeit 

Die erwähnten Fehlerquellen habe ich unabhängig 
von Dorno und Bergwitz und gleichzeitig mit ihnen 
erkannt und bei der Konstruktion meines Apparates [ 


nach Möglichkeit zu vermeiden gewußt. Daher sind 

1) W. Kolhörster, Phy s. Ztschr. 14, 1066 (1913); 
vgl. auch ?). 

2) W. Kolhörster, Abhandl. der Naturf. Ges. zu 
Halle a. S. Neue Folge Nr. 4, Halle a. S. 1914. 

3) W. Kolhörster |. ¢. 
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meine Messungen, die ich auf 3 Balloniahrten bis 4100. 
4300 und 6300 m durchgeführt habe, wohl in dieser 
Beziehung als einwandfrei anzusehen und wegen der 
Menge und sehr guten Übereinstimmung des gesam- 
melten Zahlenmaterials sowie der vorgenommenen Prü- 
fungen des Apparates auf Druck und Temperatur als 
quantitativ zu betrachten. Im übrigen werden sie 
durch die neuesten Ergebnisse, die mit diesem und 
einem weiter verbesserten Apparat meiner Konstruk- 
tion (IIT) gewonnen sind, aufs beste bestätigt. 

Es könnte erscheinen, als vertrete ich auch die 
früher geäußerte Meinung des Herrn Heß, der die 
Sonne nicht als Quelle der durchdringenden Strahlung 
ansah. Nach mündlichen sowie liebenswürdigen brief- 
lichen Mitteilungen von Herrn Heß hält dieser seine 
diesbezüglichen Messungen für nicht entscheidend in 
dem einen oder anderen Sinne. Ich glaube sogar (vgl. 
meine Abhandlung) gerade auf die Sonne als eine der 
Hauptquellen der durchdringenden Strahlung hin- 
weisen zu müssen, und hoffe, durch Nachthochfahrten 
sowie durch Beobachtungen unter bestimmten Bedin- 
gungen am Erdboden, auch während der totalen Son- 
nenfinsternis vom 21. August d. J., eine Entscheidung 
in dieser Frage herbeiführen zu können. 

Wie ich ferner gezeigt zu haben glaube, wird die 
durchdringende Strahlung schwächer absorbiert als die 
bekannten y-Strahlen radioaktiver Substanzen. Sie ist 
daher auch noch auf dem Erdboden nachzuweisen, wie 
dies die Messungen auf und im Wasser zeigen (Pacini, 
MeLennan, Kolhörster). 

Aus den Simultanmessungen') an der Erdoberfläche 
ist, wenigstens mit den bis jetzt gebrauchten Appara- 
ten, meines Erachtens nicht zu folgern, und das nega- 
tive Resultat derselben glaube ich daher ganz in mei- 
nem Sinne deuten zu können. Es kann daher auch 
dieser Einwand ebenso wie der vorhergehende nicht 
gegen die Annahme einer noch unbekannten durch- 
dringenden Strahlung herangezogen werden. 

Charlottenburg. 10. Juli 1914. 

Werner Kolhörster. 


Besprechungen. 


Keller, H., Ursprung und Verbleib des Festland- 
Niederschlags. Jahrbuch für die Gewässerkunde 
Norddeutschlands. Besondere Mitteilungen Bd. II, 
Nr. 7. Berlin, Ernst Siegfried Mittler & Sohn, 1914. 
III, 46 S. u. 1 Tafel. Preis M. 1,25. 

Die kurze aber inhaltreiche Arbeit geht zunächst 
auf die Beziehungen zwischen Niederschlag, Meeres- 
zufuhr und Abfluß ein. Die bisherigen Untersuchun- 
gen hatten die Einwirkung der Bodenbeschaffenheit 
und der sonstigen Eigenart der Flußgebiete auf den 
Verbleib des Niederschlags, auf Abfluß und Verdun- 
stung einigermaßen geklärt. Ebenso erwies sich inner- 
halb derselben klimatischen Gebiete die Abflußhöhe 
einigermaßen proportional der Niederschlagshöhe. 

Verfasser konnte schon 1906 ein für Mitteleuropa 
gefundenes Abflußgesetz graphisch darstellen, welches 
die Beziehungen zwischen Niederschlag, Abfluß > und 
Verdunstung im Jahresmittel darstellte. Doch kann 
naturgemäß ein solches für ein engeres Gebiet gefun- 
denes Gesetz für Gebiete anderer Beschaffenheit, für 


1) Brundorf, Dorno, Heß, von Schweidler, Wulf, 
Phys. ZS. 14, 1141 (1913). 
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andere klimatische Zonen nur sehr bedingte Gültig- 
keit besitzen. Die vorliegende Schrift versucht nun 
eine allgemeinere Gesetzmäßigkeit herauszustellen. 

Der Ursprung des Niederschlags setzt sich zu- 
sammen aus Meereszufuhr und Landverdunstung, die 
Ausfuhr zusammen aus Abfluß und Landverdunstung. 
Auf Grund der letzteren lassen sich der reinen Meeres- 
zufuhr gegenüber beraubte bzw. bereicherte Gebiete 
feststellen, die sich freilich schließlich das Gleichge- 
wicht halten müssen. Auf keinem Faktor beruht aber 
das Maß der Landverdunstung mehr als auf der Ein- 
wirkung der Temperatur. Da sich nun die Unter- 
suchung auf das gesamte Festland erstreckt, wird man 
gut tun, schon von vornherein die Gebietsgruppen 
nach Jahrestemperaturen einzuteilen, und zwar unter- 
scheidet der Verfasser vorläufig 3 klimatische Haupt- 
gruppen: Tropengebiete mit rund 24° C., gemäßigt 
warme Flußgebiete mit rund 9,70 C. und kalte Fluß- 
gebiete mit rund 1,60 C, Mitteltemperatur. 

Für jede dieser drei klimatischen Hauptgruppen 
finden sich nun in der beigegebenen Tafel, der graphi- 
schen Darstellung der gefundenen Gesetze, zwei Haupt- 
linien in ein Koordinatennetz eingetragen, ent- 
sprechend der durchschnittlichen Zusammensetzung 
der Herkunft der Niederschläge in den betreffenden 
Gebieten aus Meereszufuhr und Landverdunstung. Da- 
bei sind auf der Abszisse die Niederschlagshöhen x, 
auf der Ordinate erstens die Höhen der Meereszufuhr 
m und zweitens die Höhen der Landverdunstung ? 
eingetragen. Es ergeben sich so 2 Linien, die in ihrem 
Verlaufe gesetzmäßig voneinander abhängig sind und 
in denen sich eine ganze Fülle wichtiger Gesetzmäßig- 
keiten zur Darstellung bringt. 

Die Form der Hauptlinien der Landverdunstung ist 
bedingt durch die Meereszufuhrlinien nach der 
Gleichung « m + Il. In den niederschlagsfreien Ge- 
bieten ist unabhängig von der Temperatur x = 0, 
= 0,1 0, d. h. die Hauptlinien der Meereszufuhr 
und der Landverdunstung gehen durch einen Punkt, 
den Anfangspunkt des Koordinatennetzes. Bei ge- 
ringer Meereszufuhr ist der Umsatz durch Verdunstung 
relativ sehr viel bedeutender, was sich in dem zu- 
nächst sehr viel stärkeren Ansteigen der Verdunstungs- 
linien gegenüber den zunächst nur langsam ansteigen- 
den Meereszufuhrlinien deutlich ausdrückt. Ebenso 
deutlich tritt hier der Einfluß der Temperatur auf das 
verschieden rasche Ansteigen der Linien hervor. Mit 
allmählicher Zunahme der Meereszufuhr, deren Linien, 
erst relativ flach, sich allmählich immer steiler. bis 
zu 45° erheben, nimmt die Bedeutung der Landver- 
dunstung mehr und mehr ab und wird konstant: Die 
Kurven verlaufen zuletzt horizontal. Die Einwirkung 
der Temperatur äußert sich dadurch, daß die Abstände 
der konstanten Landverdunstungslinien mit steigender 
Mitteltemperatur weiter von der Abszissenachse ent- 
fernt liegen. Entsprechend liegen auch die unter 45° 
ansteigenden höheren Teile der Meereszufuhrlinien mit 
steigender Temperatur weiter von der Ordinatenachse 
entfernt. 

In den Punktschwärmen, deren Mittellinien die 
eben beschriebenen drei Hauptlinien der Meereszufuhr 
bilden, sind etwa 70 der wichtigsten Stromgebiete der 
Erde dargestellt durch Eintragung der Beziehungen 
zwischen Abfluß und Niederschlag im Jahresmittel. 
Die Abweichungen der Einzelgebiete gegenüber dem 
Durchschnittsverhalten der betreffenden Gruppen können 
verschiedenen Ursachen entspringen. Einwirkungen 
der Temperatur, der jahreszeitlichen Verteilung der 
Niederschläge, der Bodenbeschaffenheit der Gebiete und 
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der Gestalt ihrer Oberfliichen und andere Ursachen 
mehr kommen hier zum Ausdruck. - 

Weiterhin wird die Beraubung und Bereicherung 
der Gebiete durch Landverdunstung eingehend be- 
handelt. Dabei werden topographische Bedingungen, 
z. B. Gebirge, vielfach als „Wetterfünge“ eine wichtige 
Rolle spielen. Die Meereszufuhr kann von Gebiet zu 
Gebiet. weiterwandernd weit ins Innere der Festländer 
eindringen. Die festländischen Wasservorräte wirken 
als natürliche Sammelbecken und Reservoire der ur 
sprünglich vom Meere herstammenden Gewässer. Auch 
Gebiete ohne oberflächlichen AbfluB können auf diese 
Weise an dem Austausch des großen Wasserhaushaltes 
ler Erde teilnehmen. 

Auf Grund dieser Gesichtspunkte werden die Be 
zirke der Meereszufuhr auf dem Festlande behandelt. 
Leider verzichtet der Verfasser mit Rücksicht auf die 
z. T. ungenügenden Angaben über manche Gebiete auf 
welche, wenn schon 
skizzenhaft, im Vergleich mit den bekannten Nieder 
schlagskarten seine Ansichten deutlicher erläutert hätte 
und wohl manches kürzer, anschaulicher und übersicht 
licher hätte zur Darstellung bringen können. 


die Herausgabe einer Karte, 


jedeutsam ist die große Rolle, welche die Landver- 
dunstung nicht nur als Ursache verminderter Abflüsse, 
sondern ebenso sehr auch als Lieferant weiterer 
Niederschläge spielt. Kein Teil der Festlandsober 
fläche, in der überhaupt Regen oder Schnee fällt, ist 
vom groSen Kreislauf des Wassers zwischen Meer und 
Land ausgeschlossen. Soviel Feuchtigkeit jedes Gebiet 
erhält, soviel wird es in irgend einer Form, flüssig 
oder gasförmig auch wieder abgeben. Über die Art 
nd Weise, wie über die Verteilung der Mengen ent 
scheidet die Lage und die Beschaffenheit des Gebiets. 
Weiteste Gebiete stehen so im engen Konnex mitein- 
ander. Ein innerer Kreislauf der Einzelgebiete dürfte 
höchstens eine geringe Rolle spielen, da sich der Ge 
samtkreislauf der Wasserscheiden 
nicht bindet. 


Atmosphäre an 


Die allgemeinen atmosphärischen Verhältnisse sind 
es, die im Zusammenwirken mit der Lage und den 
lokalen Bedingungen die Niederschläge, Verdunstung 
ınd Abfluß bestimmen und auf ihnen beruht so in 
letzter Linie die gesetzmäßige Verteilung der großen 
Gruppen oberflächlicher Vorgänge und Formen und 
der biogeographischen Verhältnisse unserer Erde. 

Ernst Fischer, Halle a. 8. 


Brückmann, R., Beobachtungen über Strandverschie- 
bungen an der Küste des Samlands. III. Palm- 
Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1913. 
S. 117—144, 9 Tafeln. 13 Kartenskizzen und 2 Text 
biller. Preis geh. M. 3, 

Die genaue Beobachtung der oft geringfügig er- 


nicken, 


scheinenden Veriinderungen im Bilde unserer gegen 
wärtigen Erdoberfläche hat nicht nur häufig ein ge- 
wisses wirtschaftliches, sondern namentlich auch ein 
eroßes wissenschaftliches Interesse. Nur durch die 
genaue Beobachtung dieser Vorgänge können wir ihre 
GesetzmiiBigkeiten und Bedeutung erkennen und zu- 
gleich auch Schlüsse auf analoge Vorgänge aus früheren 
geologischen Perioden mit einiger Genauigkeit ziehen. 

So sind denn die sehr genauen Beobachtungen, wie 
sie schon seit einiger Zeit im Auftrage der Zentral- 
kommission für wissenschaftliche Landeskunde von 
Deutschland (Organ des Deutschen Geographentages) 
planmäßig an der Küste unseres Samlandes gemacht 
werden und deren 3. Heft hier vorliegt, im Interesse 
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der Geographie wie der allgemeinen Geologie aufs leb- 
hafteste zu begrüßen. 

Verfasser untersucht hier aufs genaueste die etwa 
8 km lange Kiistenstrecke unserer eigentlichen Bern- 
steinkiiste zwischen Groß-Hubnicken und Sorgenau. 
Die direkte Wirksamkeit des Meeres wird auf dieser 
Strecke noch kompliziert, und zwar bald gefördert, 
bald gehemmt durch das Eingreifen des Menschen ge- 
legentlich der Bernsteingewinnung. Gegenwärtig 
macht die Küste fast durchweg den Eindruck, sich in 
ausgeglichenem Ruhezustand zu befinden. Dazu trägt 
zum Teil menschlicher Uferschutz, Abpumpen von 
Sickerwässern zur Trockenhaltung der Bernsteingruben, 
ferner wesentlich der Schutz der Pflanzendecke, spe- 
ziell auch des sorgfältig geschonten Waldes, sowie 
neue Anpflanzungen bei. Landverluste sind nament- 
lich an den vorspringenden Haken zu beobachten, von 
Zerstörungen durch Eingriffe des Menschen wären na- 
mentlich Abrutschungen über den verlassenen Stollen 
der alten Bergwerke zu erwähnen. 

Aus dem sorgfältig durchgeführten Vergleich älterer 
Karten, speziell genauer Aufnahmen von 1840 und 1908, 
ergibt sich fast für die ganze Küste ein durchschnitt- 
licher jiihrlicher Landverlust von 0,5 m, der sich 
ziemlich gleichmäßig verteilt, nur die Sorgenauer 
sucht hat wesentlich geringere Verluste erlitten, durch- 
sehnittlich nur 0,1 m. 
der von vornherein geschützteren Lage der Bucht be- 
sonders dem Fehlen menschlicher Zerstörungstätigkeit 
bei der Bernsteingewinnung zu. 

Es ergibt sich die Frage nach dem Verbleiben die- 
ser gewaltigen jährlich verlorenen Erdmassen. Sie 
belaufen sich auf jährlich rund 1 Million Kubikmeter, 
wozu noch rund % Million Kubikmeter aus der Bern- 
steingrube „Anna“ zu Palmnicken kommen, die ins Meer 
geworfen werden. Die Frage wird auf Grund des Ver- 
gleiches von Seekarten von 1875, 1898 und 1913 be- 
handelt. Der Wegtransport der Sandmassen ist, im 
einzelnen nicht wohl verfolgbar, einem von Süd nach 


Verfasser schreibt dies neben 


Nord verlaufenden Küstenstrom zuzuschreiben, dessen 
Vorhandensein ausführlich dargelegt wird. 

Die Schrift ist mit mehreren sehr instruktiven 
3ildern sowie ausführlichem Kartenmaterial gut aus- 
gestattet. Ernst Fischer, Halle a. 8. 


Tornquist, A., Die Wirkung der Sturmflut vom 9%. 
bis 10. Januar 1914 auf Samland und Nehrung. 
Sonder-Abdruck aus den Schriften der physikalisch- 
ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg i. Pr. LIV. 
Jahrgang, 1913. III. Leipzig—Berlin, B. G. Teub- 
ner, 1913. 2 Skizzen, 6 Tafeln. Preis geh. M. 1,20. 

An die eben vorhin besprochene Arbeit reiht sich 
die hier vorliegende sehr glücklich an. War dort 
von den Veränderungen die Rede, die im einzelnen oft 
unbedeutend, im Laufe längerer Jahre sich mehrend 
und anhäufend schließlich doch recht beträchtliches 
Ausmaß gewinnen können, so ist hier an einem be- 
sonders deutlichen Beispiel die starke Wirksamkeit 
vereinzelter katastrophaler Ereignisse festzuhalten 
versucht. 

Es handelt sich um die Wirkung der Sturmflut 
vom 9.—10. Januar 1914 auf die samländische Küste. 
Die Beobachtung der Wirkungen unmittelbar nach dem 
Ereignisse, wie sie durch den anhaltenden Frost fest- 
gehalten wurden, gestattete hier die unmittelbaren Wir- 
kungen des Naturereignisses von den mittelbaren, wie 
sie namentlich in Nachstürzen und ausgleichenden 
Rutschungen noch einige Zeit lang nachfolgen werden, 
getrennt zu beobachten. 
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Es konnte ein Steigen der See um 3—4 m tiber den 
Normalstand an mehreren Stellen nachgewiesen wer 
den. Dies führte zu mehrfachen Dünendurchbrüchen. 
Es erhöhte ferner die zerstörende Kraft der Sturm- 
flut insofern bedeutend, als die Brandung, die normal 
weit vor dem Strande aufläuft, nun mit einmal un- 
mittelbar bis an den Steilrand der Küste herange- 
tragen war. Die gewaltige Stärke der Schlagwellen 
gegen die Küste ergibt sich besonders aus der inter- 
essanten Angabe, daß die Erschütterungen durch die- 
selben noch in einer Entfernung von über 100 km 
vom Vertikalpendel-Seismographen der Erdbeben- 
station Groß-Raum aufgenommen wurden. 
ferner die Wirkungen des 
gleichzeitig mit der Flut auftretenden starken 
Frostes. Durch die Brandungsvereisung wurden 
zwar Büume vielfach überlastet und geknickt, dagegen 
war der Widerstand des gefrorenen Kliffs den Wellen 
gegenüber entschieden gesteigert, weiterhin wurden 
einige Partien des Strandes durch herangetriebene Eis- 
massen aufs beste gegen die Brandung selbst geschützt. 

Interessant war die verschiedene Widerstandsfähig- 
keit der einzelnen Gesteine. Sande tertiären und dilu- 
vialen Alters hatten unter den direkten Wirkungen am 
stärksten zu leiden. Relativ groß war die Wider- 
standsfihigkeit diluvialer Blockpackungen, während 
Geschiebemergelkliffs, bei denen besonders die starke 
Hohlkehlenbildung auffiel, sehr zu leiden hatten. Ho- 
rizontale Abrasionsfliichen wurden da geschaffen, wo 
von der widerstandsfähigen Unterlage der Sand abge- 
waschen wurde. 


Bemerkenswert sind 


Sehr groB war namentlich die Masse weggespülten 
Strandsandes. Das Gesamtvolumen der bewegten Ge 
steins- und Sandmassen beziffert der Verfasser auf 
rund 2 Millionen Kubikmeter, d. h. für den Meter der 
Strandlänge auf rund 12 cbm. Den unmittelbaren 
Landverlust. der durch Nachstürzen usw. sich noch 
erheblich vermehren dürfte, schätzt der Verfasser auf 
mindestens 270 000 qm für Samland und über 300 000 
Quadratmeter für die Kurische Nehrung. 

Die genaue Feststellung der nachfolgenden Wirkun- 
gen der Sturmflut, wie sie sich wohl noch weit in den 
Sommer hinein und vielleicht selbst bis ins nächste 
Jahr spürbar machen werden, wird die Darstellung zu 
einer außerordentlich wertvollen Monographie eines 
bedeutenden, wennschon lokalen Naturereignisses er 
giinzen zumal auch die 
Photographien gut und reichlich ist. 

Ernst Fischer, Halle a. 8. 


können Ausstattung mit 


Mylius, E., Wetterkunde für den Wassersport. Yacht- 
bibliothek Band & Berlin. Dr. Wedekind & Co. 
1914. VIIT. 108 S. und 21 Tafeln. Preis geb. M. 6.- 
Wenn die praktische Wetterkunde nur 

fortschreitet, hat das nicht zum 


langsam 
wenigsten darin 
seinen Grund. daß die Berufsmeteoroloren so wenige 
Zeit zur systematischen Beobachtung haben. Umee 
kehrt mangelt den Menschen, welche ihr Beruf zur 
Wetterbeobachtung hinführt. wie den Seeleuten. Land- 
leuten, Jügern usw., sehr oft das Verständnis für das 
Geschaute. Sie werden leicht zu Automaten, welche 
zwar mit bewundernswerter Präzision die Bedeutung 
einer Einzelbeobachtung an ihrem Wohnort anzugeben 
vermögen. über den inneren Zusammenhang der 
Witterungserscheinungen aber völlie im unklaren 
bleiben. 

Es war daher sehr interessant, in dem vorliegen- 
den Buch von Mylius eine Darstellung der. Wetter- 
kunde zu finden, welche einen Mann zum Verfasser 
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hat, dem die Beschäftigung mit Wetterkunde in einer 
mehr als 25-jährigen sportlichen Tätigkeit auf dem 
Gebiete der Segelkunst zum Bedürfnis geworden ist 
dem sein künstlerisches Talent das Auge für die Be 
obachtung meteorologischer Vorgänge gegeben hat und 
der noch die Energie besessen hat, sich auch mit der 
Theorie vertraut zu machen. 

Dr. Mylius ist in den Kreisen der Meteorologen 
bereits bestens bekannt durch seine ausgezeichneten 
Aquarellstudien, in denen er bemerkenswerte Wolken 
formen, Luftstimmungen usw. festgehalten hat. In 
der „Wetterkunde“ ist eine Auswahl dieser Bilder 
(Tafel 1—21), leider mit Rücksicht auf die Kosten 
der Reproduktion nur Schwarz-Weiß, beigegeben. 
An der Hand dieser Bilder sind die betr. Witterungs 
vorgänge erläutert: Einzelne Abschnitte, wie z. B. 
über die Böen und Gewitter sind direkt spannend 
geschrieben. 

Unter der großen Zahl populärer Darstellungen der 
Wetterkunde, welche in den letzten Jahren erschienen 
sind, ragt daher das Buch von Mylius durch Originali- 
tät hervor. Es ist für den Berufsmeteorologen und 
den Laien gleich wertvoll, weil es jedem eine Ergän- 
zung des eigenen Wissens nach der Richtung zu geben 
vermag, die ihm selbst ferner liegen muß. 

A. Schmauß, München. 


Das deutsche Observatorium in Spitzbergen. Beobach- 
tungen und Ergebnisse. I. Teil. Herausgegeben 
von A. Hergesell. Straßburg. K. J. Trübner, 1914. 
V, 65 S, 10 Abbildungen im Text. 8 Tafeln und 
1 Karte. Preis M. 6, 

Auf Veranlassung von MH. Hergesell ist auf Spitz 
bergen ein deutsches Observatorium errichtet worden, 
das seit August 1911 ständig arbeitet. Die Aufgaben 
desselben erstrecken sich in erster Linie auf meteoro 
logische Forschungen, denen sich, je nach der speziel 
len Vorbildung der einzelnen Beobachter, besondere 
geophysikalische Untersuchungen anschließen. 

Die Besatzung des Observatoriums besteht aus zwei 
Gelehrten. denen zwei Hilfskräfte 
Ähnlich wie auf dem Hochobservatorium auf der Zug 


beigegeben sind 


spitze erfolgt jeweils im Sommer der Wechsel der Beob 
achter. 

Die vorliegende Veröffentlichung. die in höchst 
dankenswerter Weise von der Wissenschaftlichen Ge- 
sellschaft in Straßburg ermöglicht wurde, enthält den 
ersten Bericht über das Observatorium 

In einem Vorworte legt /. Hergesell kurz die Ent 
stehungsgeschichte und die Ziele der Station dar. An 
seinen Ausführungen erwecken insbesondere die Aus- 
blicke Interesse, welche von der hevorstehenden aqroB- 
zügigen meteorologischen Polarforschung geg ‘ben wer 
den. Darnach wird das Spitzbergen-Observatorium in 
Biilde unterstiitzt werden durch die Mitarbeit der Ex 
pedition Amundsen, durch feste russische Stationen in 
Vowaia Semlja und an der sibirischen Küste, durch dä 
nische aerologische Stationen in Island und Grönland, 
durch eine kanadische Expedition und einige andere 
noch nicht feststehende Unternehmungen. Man muß 
dankbar anerkennen, daß die Initiative H. Hergesells 
es verstanden hat, bei allen in Betracht kommenden 
Staaten erfolgreiche Anregungen zu geben. 

Es folgt ein Tiitigkeitsbericht des Observatoriums 
in der Adventbai, an welchem als die ersten Beobachter 
@. Rempp und A. Wagver 1911 auf 1912 tätig waren. 
Wie überall bei derartigen Unternehmungen hatten sie 
manche Pionierarbeit zu leisten, die zwar in den wis- 
Ausdruck 
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kommt, aber iiberall Anerkennung finden wird, insbe- 
sondere bei den Nachfolgern, denen bereits verwertbare 
Erfahrungen geboten werden kénnen. 

Am Spitzbergen-Observatorium konnten dieselben 
allerdings zuniichst weniger ausgeniitzt werden, da sich 
aus äußeren Gründen, die im Berichte näher dargelegt 
sind, im Sommer 1912 eine Verlegung nach der nörd 
licher gelegenen Crossbai als notwendig erwies. Die 
Herren K. Wegener und M. Robitzsch mußten daheı 
mit manchen Aufgaben von neuem beginnen. 

K. Wegener gibt eine Beschreibung des neuen Obser- 
vatoriums sowie einen Überblick über die Tätigkeit 
desselben im Jahre 1912 auf 1915. 

Es folgt zum Schluß der wertvollste Teil der Ver 
öffentlichung: die Studien, welche K. Wegener über 
das Polarlicht in Spitzbergen unter Zuhilfenahme von 
photogrammetrischen Methoden angestellt hat. Wegen 
dieses Teiles kann das Buch nicht bloß Meteorologen 
und Geographen, sondern insbesondere auch Physikern 
angelegentlichst zum Studium empfohlen werden. Wir 
heben hervor, daß es K. Wegener gelungen ist, die spe 
ziellen Eigentümlichkeiten des Polarlichtes auf Spitz 
bergen festzuhalten, die in wesentlichen Punkten von 
den bekannten norwegischen Untersuchungen abweichen 
und darauf hindeuten, daß die Lage zum magnetischen 
Pole eine Rolle spielt. Eine Auswahl guter Photo 
gramme ist beigegeben; an der Hand derselben ist eine 
Reihe neuer Gedanken über das Wesen der Polarlichter 
bzw. den Verlauf der sie erzeugenden Kathodenstrahlen 
beigefügt. 1. Schmauß, München. 
H. Conwentz, Über den Schutz der Natur Spitzbergens. 

Denkschrift, der Spitzbergenkonferenz in Kristiania 

1914 überreicht. Mit Beitrügen von MH. Pohl und M. 

Naturdenkmalpflege 
3erlin, Gebrüder Born 


Spethmann, Beitriige zur 
Bd. IV, Heft 2, S. 65 137. 
traeger, 1914. 

Schon der zweiten Konferenz, die zum Zwecke der 
Regelung der vélkerrechtlichen Stellung und der Ein 
setzung einer Verwaltung auf Spitzbergen von Vertre 
tern RuBlands, Schwedens und Norwegens im Januar 
1912 in Kristiania abgehalten wurde, hatte Professor 
Conwentz eine Eingabe eingereicht, in der die Not 
wendigkeit der Förderung des Tier- und Pflanzen- 
In der Tat 
erfuhr der Naturschutz Aufnahme in die Bestimmun 


schutzes in dem Archipel dargelegt wurde. 


gen der von der Konferenz entworfenen Konvention. 
Für die im Juni d. J. abgehaltene dritte Konierenz, 
in der auch Deutschland und ındere interessierte 
Mächte teilnahmen, hat 
Denkschrift bearbeitet, in der eine große Zahl von ihm 
eingeholter. Gutachten deutscher und auswärtiger Ken 
ner Spitzbergens mitgeteilt wird, und die Auskunft 
gibt über die Entwicklung der Spitzbergenfrage, über 
die natürlichen Verhältnisse der Inseln und über die 


Conwentz die vorliegende 


jedrohune der Fauna. Zum Schluß wird eine Reihe 


von Vorschlägen zum Schutze der Natur Spitzbergens 
gemacht. Danach soll insbesondere alles gewerbsmäßige 
Schießen oder Fangen von Tieren sowie jede Art von 
Jagd oder Fang, die nur der Sportlust dient, verboten 
sein. Walroß, Weißwal, Grönlandwal und Eiderente 
sollen während des ganzen Jahres, Schneehuhn und 
Eisente vom 1. Mai bis 15. September, alle Arten von 
Gänsen vom 1. Mai bis 10. August Schonzeit haben. 
Das Ausnehmen und Zerstören der Nester ist zu ver 
bieten. 20 namhaft gemachte Pflanzenarten dürfen 
nicht eingesammelt werden. Die Biireninsel, ferner 
ganz Nordwestspitzbergen bis zum Eisfjord, der Dick- 
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son Bay und der Wijde Bay, einschließlich Prinz-Karl- 
Vorland, sowie die Vogelberge (Brutstätten) überhaupt 
sollen als generelle Reservate völlig geschützt werden, 
während als partielle Reservate König-Karl-Land mit 
den größeren und den kleineren Inseln dem Eisbären, 
Barents Land und Stans Vorland dem Renntier über- 
wiesen werden sollen. Zu diesen Vorschlägen wird 
u. a. folgendes bemerkt: Das Walroß ist schon sehr 
selten geworden und nach Norden und Osten verdrängt. 
Weißwal und Grönlandwal sind schon so gut wie giinz- 
lich ausgerottet. Auch der Eisbär ist schon sehr zu- 
rückgedrängt und im Küstengebiet des westlichen 
Spitzbergen im Sommer nicht mehr anzutrefien; da er 
aber, wie der Polarfuchs, über das Eis wandern kann, 
so mag die vorgesehene Schonzeit genügen. In dem 
von norwegischer Seite vorgeschlagenen) Reservat 
Nordwest-Spitzbergen ist noch ein reicher Bestand von 
Renntieren vorhanden. Das Renntier ist besonders 
schutzbediirftig, da es in natiirlichem Zustande nur 
noch in Spitzbergen, Nowaja Semlja, Sibirien, Grön- 
Auf Spitz- 
bergen handelt es sich außerdem um eine abweichende 
Form, die auch erheblich kleiner als das skandinavische 
Renntier ist. 


land und den angrenzenden Inseln lebt. 


Camerano hat sogar eine besondere Art 
Die partiellen Schutzgebiete für das 
Renntier sind von den Schweden vorgeschlagen wor- 


daraus gemacht. 
den, ebenso die für den Eisbären. Durch Schaffung 
des umfangreichen generellen Schutzgebietes in Nord- 
vest-Spitzbergen würden auch die von mehreren Seiten 
geäußerten Wünsche nach Sicherung landschaftlicher, 
geologischer, botanischer und zoologischer Einzelheiten 
erfüllt werden. Unter den Pflanzen müßten vor allen 
Dingen Betula nana und Rubus Chamaemorus Schutz 
venießen. F, Wocwes, Berlin. 


Hann, J., Lehrbuch der Meteorologie. 3., unter Mit- 
wirkung von Prof. Dr. R. Süring (Potsdam) umgear- 
beitete Auflage. Lieferung 4—7. Leipzig. Chr. H. 
Tauchnitz, 1914. S. 289—640 und 10 Tafeln. Voll 
ständige in etwa 10 Lieferungen zum Preis von 
M. 3.60. 

Das Lehrbuch Hanus, dessen bisher erschienene 
Teile auf S. 39 bzw. 163 dieses Jahrganges besprochen 
worden sind, nähert sich rasch seinem Abschluß. Die 
vorliegenden Lieferungen behandeln den Rest der Dar- 
stellung der Wolken, die 
Wasserdampfes in der Atmosphäre, die Erscheinungen 


Niederschlagsformen des 


der Luftbewegung (dynamische Meteorologie) sowie die 
atmosphärischen Störungen. 

Bei der abgeklärten Darstellung, die schon die erste 
und zweite Auflage des Lehrbuches auszeichnete, er- 
übrigt sich jedes Wort der Anerkennung für die vor- 
liegende Auflage. Überall finden wir eine Neubearbei- 
tung vor, die auch noch den jüngst erschienenen Ab- 
handlungen, insbesondere in der Meteorologischen Zeit- 
schrift, Rechnung trägt. Man muß den Verfasser, der 
vor kurzem das siebzigste Lebensjahr erreicht hat, be- 
neiden um die ungewohnte Frische und das lebhafte 
Interesse, womit er an der Entwicklung seiner Wissen- 
schaft Anteil nimmt. 

Unter den vorliegenden Lieferungen ragen beson- 
ders hervor die Abschnitte über die allgemeine Zirku- 
lation der Atmosphäre sowie über die Zyklonentheorie. 
Hann weist nach, daß diese beiden wichtigsten Fragen 
der Meteorologie untrennbar miteinander verbunden 
sind; aus seiner lebendigen Darstellung läßt sich 
schließen, daß die vollständige Lösung nicht mehr 
ferne sein kann. A. Schmauß, München. 
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Ekman, Sven, Studien über die marinen Relikte 
der nordeuropäischen Binnengewässer. Il: Die 
Variation der Koptform bei Limnocalanus grimaldii 
de Guerne) und I. macrurus. G. O. Sars. Int. 
Revue d. ges. Hydrobiol. u. Hydrographic VJ, 1913, 
S. 335—372. Artbildung bei der Copepodengattung 
Limnocalanus durch akkumulative Fernwirkung einer 
Milieuveriinderung. Zschr. f. induktive Abstam- 
mungs- und Vererbungslehre 11, 1913, 8. 39—104. 
Wieder hat der schwedische Forscher, der in den 

letzten Jahren so manche wertvolle hydrobiologische 

Studie aus der Waldeinsamkeit seines Wohnsitzes am 

Wettersee in die Welt der Wissenschaft hinaussandte, 

uns mit Arbeiten beschenkt, die für die Frage der 

Artbildung von allergrößter Bedeutung sind. 

Von den in den nordeuropäischen Gewässern leben 
den beiden Limnocalanus-Arten ist die eine, L. macru- 
rus G. O. Sars, ein Abkömmling der anderen, L. gri- 
maldii (de Guerne). Die letztgenannte lebte während 
der spätglazialen Zeit im skandinavischen Eismeer und 
lebt noch im Ostseebecken. Durch die in Skandinavien 
seit der Eiszeit bis heute fortdauernde Landhebung 
allmiihlich in Reliktenseen 
umgewandelt und die in ihnen lebenden Limno 
calanus-Populationen wurden Relikte im strengsten 
Sinne des Wortes. 


wurden Meerbusen 


Isoliert sowohl von der marinen 
Stammform wie auch von den übrigen Reliktenpopula 
tionen haben sich die einzelnen Grimaldii-Populationen 
zu mehr oder weniger typischen Macrurus-Formen um 
gebildet 

Die beiden Arten unterscheiden sich hauptsiichlich 
durch die Form des Kopfes, beim extremen L. grimal 
dii ist die Dorsalkontur des Vorderkopfes sehr wenig 
oewölbt, der Scheitel ist niedriger als der Cephalo 
thorax, beim extremen Maerurus ist die Dorsalkontur 
des Vorderkopfes sehr stark gewölbt, fast halbkreis 
förmig, ihr höchster Punkt liegt höher als der Ce 
phalothoraxrücken. 

3ei geringerem Salzgehalt, z. B. in den nördlichen 
Teilen des Ostseebeckens, bekommt L. grimaldii eine 
Kopfform, die sich der des LL. macrurus etwas nähert. 
Sehr groß sind die Unterschiede zwischen den verschie 
denen Süßwasserpopulationen (individuelle und tem 
porale Variationen der Kopfform fehlen dabei ganz). 
roßen Materiales 


7 verschiedenen 


Bei Untersuchung eines hinreichend 
Ekman 


Fundstätten!) bekommt man eine lückenlose Reihe vom 


o 
9 


untersuchte Tiere von 


extremen L. grimaldii bis zum extremen L. macrurus. 
Und zwar ist die Umbildung des Grimaldii-Typus in 
den Macrurus-Typus um so weiter vorgeschritten. je 
länger das Süßwasserleben der betreffenden Population 
gedauert hat, je früher also der betreffende See vom 
Meere abgesperrt wurde. In den ältesten Reliktenseen, 
z. B. dem Siljan (in Dalekarlien) und Mjösen (in 
Südnorwegen) lebt der extreme L. macrurus, in dem 
ganz jungen Pescanojesee auf der Insel Ko'gujev im 
nördlichen Eismeer aber noch der extreme L. grimaldii. 
Dank der geologischen Forschungen der letzten Jahre 
(De Geers Untersuchungen über die Jahresschichtung 
der glazialen und postglazialen Ablagerungen) kann 
die Ausbildungszeit des extremen L. macrurus auf etwa 
6000 Jahre angesetzt werden, und da jedes Jahr nur 
eine Generation hervorgebracht wird, so bedeutet dies 
ebenso viele Generationen. 

Die Umbildung des Limnocalanus grimaldi in die 
Vacrurus-Form, deren Grad von der Zeitdauer des 
Süßwasserlebens abhängig ist, ist ein etwas modifizier 
ter Fall der sog. Akkumulation der erblichen Um- 


priigung oder wie Sven Ekman sa; 


t, akkumulative 
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Fernwirkung einer Milieuveränderung; er versteht 
darunter, daß eine Milieuveränderung durch Wirkung 
auf sehr viele Generationen den erblichen Zustand 
(Genotypus) ändert, und zwar so, daß sich der Betrag 
dieser Veränderung mit der Zeitdauer (Generations- 
zahl) steigert, ohne daß aber die Milieuveriinderung 
selbst gesteigert wird. 

Zwei Momente stecken in dieser akkumulativen 
Fernwirkung: 1. die Akkumulation: diese ist schon von 
anderen Forschern experimentell nachgewiesen worden 
2. eine durch eine mäßige Milieuveränderung hervor 
gerufene kleine erbliche Veränderung: diese ist prin 
zipiell nichts anderes als die früher ebenfalls bewiesene 
Tatsache, daß eine extreme Veränderung des Milieus 
eine erhebliche erbliche Veränderung bewirken kann 

Die Limnocalanus-Umbildungen haben zum ersten 
Male gezeigt, daß nicht nur extreme, wie sie in den 
bisher ausgeführten Experimenten angewandt worden 
sind, sondern auch mäßige — natürliche — Milieuver 
änderungen erbliche Umbildungen hervorrufen können 
Eine Akkumulation kann ebenfalls durch eine mäßige 
Veränderung hervorgerufen werden und kann sich 
dennoch während Tausender von Generationen fort 
setzen. Die bei Limnocalanus aufgetretenen erblichen 
Veränderungen repräsentieren unzweifelhaft eine ganz 
neue Eigenschaft, die in der Vorfahrenreihe der Art 
nicht vorhanden war;. neue Eigenschaften können also 
in der Natur durch Milieuveränderungen entstehen. 

Wichtig sind auch die Folgerungen für die Syste 
matik, die Sven Ekman aus seinen Studien zieht. Viele 
der Macrurus-Populationen stehen in keiner unmittel 
baren Verwandtschaftsbeziehung zueinander; sie sind 
unabhängig voneinander entstanden und nur durch 
die Grimaldii-Urform verwandt. Es ist nicht anzuneh 
men, daß Limnocalanus in dieser Hinsicht unter den 
Tieren und Pflanzen einzig dastehen sollte! 

In solchen Fällen kann das System kein wahrer 
\usdruck der phyletischen Entwicklung sein, es birgt 
im Gegenteil die Gefahr der Hervortäuschung einer 
nicht vorhandenen unmittelbaren Verwandtschaft in 
sich. 

Nach den bis jetzt vorliegenden so wertvollen uni 
ergebnisreichen Untersuchungen Sven Ekmans dürfen 
wir seine weiteren in Aussicht gestellten Studien über 
die marinen Relikte der schwedischen Binnenseen mit 
dem größten Interesse erwarten. 


a Thie nemann, Münster i. i 


Bavink, Bernhard, Allgemeine Ergebnisse und 
Probleme der Naturwissenschaft. Eine Einführung 
in die moderne Naturphilosophie. Leipzig. 
S. Hirzel, 1914. XIII, 314 S., 19 Figuren und 
2 Tafeln. Preis geh. M. 6,—, geb. M. 7, 

Die Zahl der Bücher, herrührend von Philosophen 
oder Naturforsehern, größeren oder kleineren Umfangs 
populär oder mehr fachlich geschrieben, deren Ge 
meinsames das Losungswort „Naturphilosophie“ ist 
wächst ins ungemessene; und es ist eine kaum noch zu 
bewältigende und im ganzen nicht eben dankbare Anf 
gabe, sie zu lesen und in Beziehung zueinander zu 
setzen. Jeder Autor hält etwas anderes für das Wesent 
liche und Entscheidende; und wie groß die Gegensätze 
hier sind, entnimmt man am besten dem Umstande 
daß Begriffe und Prinzipien, die die eine Darstellung 
fundieren oder krönen, in einer andern nicht einmal 
Erwähnung finden. 


Das vorliegende umfangreiche Buch ist jedenfalls 
das Ergebnis ernsthafter Arbeit, und man wird es un 
bedingt zu den besseren Vertretern der oben charak 
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terisierten Literatur rechnen diirfen. Es hat den Vor 
teil, induktiv vorzugehen, das Erfahrungsmaterial 
(einschließlich des unmittelbar sich daran anschließen- 
den fachlich-theoretischen Materials) in den Mittel- 
punkt zu rücken und von hier aus nach unten zur 
Erkenntnistheorie, nach oben zur Weltanschauung zu 
gelangen. Freilich, daß man auf diese Weise nun 
wirklich zu bindenden Schlüssen komme, ist, wie man 
längst eingesehen hat, ein schöner Wahn; und wenn 
der Verfasser sein Werk als eine „Einführung in die 
Naturphilisophie‘“ bezeichnet, so muß man dem Einzu- 
führenden mit der Empfehlung des Buches gleich auch 
eine Warnung mit auf den Weg geben, er möge nicht 
meinen, das Gebäude, das hier errichtet. wird, sei das 
einzig mögliche. Aber das wird schließlich billiger- 
weise der Leser auch von einem Buch, dessen Form 
(also auch wohl der Inhalt) als rein „sachlich“ be- 
zeichnet wird, nicht verlangen. 

Das Buch zerfällt in zwei ziemlich gleiche Teile, deren 
erster sich mit der anorganischen Natur, deren zweiter 
sich mit dem Leben befaßt; in jenem werden der Reihe 
nach die Grundbegriffe der Chemie, die Grundlagen der 
Physik und schließlich Erde und Weltall als Ganzes 
besprochen ;in diesem wird mit der Physik, Chemie und 
Physiologie der lebendigen Substanz begonnen und 
dann das Problem der Artenbildung bis hinauf zum 
Menschen aufgesetzt. Die Anzahl der in den Kreis der 
Betrachtung einbezogenen Fragen ist sehr groß, und 
den in der heutigen Zeit als besonders bedeutsam er- 
kannten ist. die breiteste Darstellung gewidmet. 

Auf einzelne Bedenken hier einzugehen, wäre bei 
ihrer stattlichen Menge und mit Rücksicht auf die 
Weiterungen, die sich an ihre Begründung knüpfen 
würden, völlig aussichtslos. Aber drei Punkte müssen 
ihrer allgemeinen Bedeutung wegen hervorgehoben 
werden. Erstens wäre es doch an der Zeit, das 
Postulat einer „Einheit des physikalischen Weltbildes“ 
in dem bewußten Sinne endlich einmal aufzugeben, 
nachdem sich gezeigt hat, daß jede Auflösung eines 
Dualismus immer wieder zu einem neuen Dualismus 
führt, und das durchaus nicht zum Schaden der Er- 
kenntnis und noch weniger zum Schaden der For- 
schung. Zweitens wird über den Entropiebegriff denn 
doch gar zu rasch hinweggegangen; es sind ihm nur 
zwei kurze Stellen gewidmet, und die eine von ihnen 
betrifft noch dazu eine ganz spezielle Frage, die zeit- 
liche Endlichkeit oder Unendlichkeit des Universums; 
es ist ja sehr verdienstlich, wenn hier nochmals ge- 
zeigt wird, daß die Entropie darüber gar nichts Ent- 
Aber die Bedeutung des Begriffs 
ist doch eine tausendmal weitere und tiefere und höhere 


scheidendes aussagt. 


und unmittelbarere; er ist doch, insofern es sich um 
die positive Gestaltung allen Geschehens handelt, der 
führende Begriff, und in dieser Hinsicht läßt das 
Buch vollkommen im Stich. Übrigens hängen diese 
beiden Punkte natürlich eng zusammen; denn gerade 
der Dualismus Erhaltung-Entwertung hat ja so b»- 
fruchtend auf Erkenntnis und Forschung gewirkt und 
wird es noch für lange hinaus tun, daß niemand die 
Auflösung dieses Dualismus herbeisehnen wird. Und 
auch der dritte Punkt hängt wiederum mit dem zwei 
ten zusammen. Denn wenn der Verfasser sagt, es 
liege in der Natur der Sache, daß in der Physik die 
erkenntnistheoretischen, in der Biologie die Weltar- 
schauungsfragen dominieren, so ist das insofern mib- 
verständlich, als eine tiefer begründete und auf das 
Allgemeine gerichtete naturwissenschaftliche Weltan- 
schauung gar nicht anders kann als von den Ideen der 
Energie und der Entropie auszugehen; was die Biolo- 
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gie dazu tut, das sind immer nur Spezialzüge chemi- 
schen, physiologischen und historischen Charakters. 
Wer ein naturwissenschaftliches Weltbild allgemeine- 
ren Sinnes entwerfen will, der muß zum mindesten 
auch Physiker sein; und es hat sich wiederholt bitter 
richt, daß hiergegen gesündigt worden ist‘). 
Wenn zum Schluß noch die Bemerkung fällt, daß 
das Literaturverzeichnis einigermaßen willkürlich aus- 
gewählt ist, so geschieht das nicht (wie boshafte 
Menschen etwa annehmen könnten), weil die Schriften 
des Referenten, deren Spuren man in dem Buche 
öfters begegnet, nicht erwähnt sind, sondern weil 
mancherlei fehlt, was inniger hingehört hätte als 
manches aufgeführte; aber in dieser Hinsicht, das 
muß man zugeben, wird es ein Autor selten dem Kri- 
tiker ganz recht machen. Felix Auerbach, Jena. 


ge 


Horn, Carl, Goethe als Energetiker, verglichen mit 
den Energetikern Mayer, Rosenbach und Mach. 
Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 1914. 91 8. Preis 
M, 2,—. 

Dieses mit groBer Liebe geschriebene und mit vielen 
guten Gedanken durchsetzte Büchlein wird kaum starken 
Widerhall finden. Gerade wer Goethe als den reich- 
sten und tiefsten Deutschen verehrt, wird es miBbilli- 
gen, ihm Ideen gewaltsam zuzuordnen, von denen er 
nach Lage der Dinge weit entiernt sein mußte; denn 
auch der Pionier kann nur mit dem Material seiner 
Zeit arbeiten. Und in unserm Falle tritt das Ver- 
gebliche des Bemühens noch dazu deutlich zutage. 
Gesteht doch auch der Verfasser ein, daß Goethe zwar 
„Energetiker‘“ gewesen sei, den Satz von der Erhal 
tung der Energie aber nicht anerkannt habe und auch 
auf Grund seiner ganzen Weltauffassung nicht habe 
anerkennen können. Nun erhält aber der Begriff der 
Energie, wie wir ihn der modernen Naturlehre zu- 
erunde legen, seine Existenzberechtigung erst durch 
das Erhaltungsprinzip, ohne das er zu einem bloßen 
Schatten hinabsinken würde. Auch kann man dem 
Verfasser den Vorwurf nicht ersparen, daß er beim 
Sammeln seines Materials denn doch zu weit geht, daß 
er Dinge an den Haaren herbeizielt, die mit der zu 
beweisenden Sache nicht das mindeste zu tun haben. 

Soweit Goethe. Was nun die andern Energetiker 
betrifft, die zum Vergleich herangezogen werden, so 
brauchen wir uns bei Robert Mayer, dessen epoche- 
machende Leistungen längst allgemein bekannt sind, 
nicht aufzuhalten, und können auf Ernst Mach nicht 
näher eingehen, weil die Kritik seiner Stellung zum 
Energieprinzip, entsprechend der außerordentlich fein- 
sinnigen Denkart dieses Philosophen, sich nicht in 
wenige Worte zusammendrängen läßt. Am interessan- 
testen an dem Buche ist wohl das, was iber Ottomar 
Rosenbach gesagt wird; einen Denker, von dem aller- 
dings sehr zu Unrecht die meisten Heutigen nichts 
wissen. Der Schreiber dieser Zeilen gehört zu ihnen 
nicht; hat er doch in seiner Jugend jahrelang mit 
Rosenbach verkehrt und eifrig über physikalische, spe- 
ziell energetische Fragen diskutiert; und hat er doch 


dabei feststellen können, daß Rosenbach zwar — in- 
folge seiner sehr losen Beziehung zur mathematischen 
Denkweise — ein nicht sehr exakter und außerdem, 


zu seinem eigenen Schaden, ein gar zu eigensinniger 
Denker war, daß er sich aber in selten wiederzufinden- 
der Weise bestrebte, für die eroße Sache, deren Beden- 


1) Man vergleiche hierzu u. a. die Schrift des Re- 
ferenten: Ektropismus oder die physikalische Theorie 
des Lebens, Leipzig 1910. 
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ge er erkannt hatte, die Anwendung der Energetik 
1uf Biologie und Medizin, zu wirken. Wenn heute die 
Berufenen auf diesem Gebiete ihm, wie es scheint, die 
gebührende Anerkennung nicht oder nur sehr unvoll- 


tung 


kommen zuteil werden lassen, so mag das eben an der 
eigensinnigen Form liegen, in der Rosenbach seine 
Ideen vertreten hat. Als anregende Lektüre ist also 
das Büchlein von Horn Lesern mit der hinreichenden 
Dosis Skepsis warm zu empfehlen. 

Felix Auerbach, Jena. 


Dingler, H., Die Grundlagen der Naturphilosophie. 
Leipzig. Verlag Unesma G. m. b. H., 1913. X, 
262 S. Preis geh. M. 6,—. geb. M. 7,- 

Der Verfasser geht von der Absicht aus, die philo- 
sophischen Betrachtungen, die an die Methoden und 
Denkweisen der exakten Wissenschaften anknüpfen, in 
ähnlicher Weise zu bearbeiten, wie Hilbert in seinen 
berühmten Untersuchungen die Grundlagen der Geo- 
metrie behandelt hat; Die in neuerer Zeit sich immer 
steigernde Wertschätzung der Logik auf methodolo- 
gischem und erkenntnistheoretischem Gebiet kommt 
in dem vorliegenden Werke sehr zur Geltung, auf das 
auch Ernst Machs „antimetaphysische Tendenz“ durch- 
dringenden Einfluß gehabt hat. 

Es ist hier weder der Ort für die breitere Dar- 
stellung philosophischer Ausführungen, noch für ihre 
kritische Beurteilung. Wir müssen uns mit einigen 
Hinweisen begnügen, die nur den Zweck haben, auf 
H. Dinglers Werk im naturwissenschaftlichen Lager 
aufmerksam zu machen. 

Dingler kommt durch ein genaues Studium der 
wissenschaftlichen Methode zu der Erkenntnis, „daß in 
den verschiedensten Verkleidungen und Gestalten es 
doch immer wieder ein und dieselbe Methode ist, die 
Wissenschaft hervorbringt“, die „unmittelbar Gegebe- 
nes in theoretische Wissenschaft überführt“. 

Wir haben einmal das „unmittelbar Gegebene“ und 
und auf der anderen Seite die „Fähigkeit der logischen 
Verarbeitung“. Diese beiden Grundpfeiler der Er- 
kenntnistheorie werden dadurch definiert, daß alles, 
vas nicht logische Verarbeitung ist, zum unmittelbar 
(segebenen gehört. Die Entscheidung selbst, ob etwas 
zur logischen Verarbeitung gehört, muß als unmittelbar 
gegeben angenommen werden. 

Die logischen Vorschriften, die in letzter Linie den 
Aufbau der wissenschaftlichen Erkenntnis regeln, 
lassen sich nur als völlig grundlos, als freiwillige Fest- 


setzungen darstellen. „Man kann sie ableiten aus der 
Tendenz der Ökonomie, aus einer Regel zur Ökonomie, 
diese aber ist und muß in unserem System völlig 


erundlos und freiwillig bleiben.“ 

Der Aufbau der Erkenntnis zeschieht dadurch, daß 
die ersten Sätze aufgestellt werden auf Grund einer 
freiwilligen Tendenz der Ökonomie. Das Ziel des Pro- 
zesses, der dahin gerichtet ist, allmählich die ganze 
Wirklichkeit der Methode der theoretischen Wissen- 
schaft zu unterwerfen, wird als theoretischer Urbau be- 
zeichnet. Er ..enthält ausschließlich allgemeine Sätze 
und Gesetze. soweit er logisch ist, d. h. Sätze, die die 
Form von Konditionalsätzen haben (wenn das ist, dann 


ist das ... .), falls sie nicht Gesetze von Elementar- 
vorgängen sind, die allgemeine apriorische Sätze 
apodiktisch aussprechen“. Die ganze Wissenschaft be- 


steht aber keineswegs nur aus solchen allgemeinen 
Sätzen, sondern sie enthält auch Sätze, die etwas Ein- 
maliges, Spezielles mitteilen. Die darin genannten 
Vorgänge fanden an einem bestimmten Ort und zu 


einer bestimmten Zeit statt. Es gibt also außer dem 


‚Die Natur- 
wissenschaften 


theoretischen Urbau noch einen anderen großen Ge- 
dankenbau: den historischen Urbau, der die Aufgabe 
hat, das Geschehen in Zeit und Raum darzustellen. 
Sein Ziel ist die räumlich und zeitlich geordnete, in 
ihren kausalen Zusammenhängen erklärte Darstellung 
sämtlicher Vorgänge des Weltalls zu allen Zeiten. 
Nach der Festlegung der fundamentalen Begrifie 
(logische Verarbeitung, unmittelbar Gegebenes, popu- 
lärer Begriff, theoretischer Urbau, historischer Urbau 
u. a. m.), kommt eine große Anzahl von Detailfragen 
(Verhältnis von Innen- und Außenwelt, Psychologie 
und Erkenntnistheorie, Seelenbegriff, Kausalität usw.) 
zur Behandlung, und es wird die Lösung der Probleme 
versucht oder wenigstens der Weg zu solchen Ver- 
suchen gezeigt. J. Schazxel, Jena. 


Wentscher, Max, Hermann Lotze, /. Band: Lotzes 
Leben und Werke. Heidelberg, Carl Winters Univer- 
sitätsbuchhandlung, 1913. VI, 376 S. und zwei Por- 
träts. Preis geh. M. 8,—, geb. M. 10,50, 

Lotzes geistesgeschichtliche Stellung kann man 
kurz dahin kennzeichnen, daß er eine Versöhnung und 
eine Synthese habe stiften wollen zwischen mechanisti- 
scher und idealistischer Betrachtungsweise, zwischen 
der Welt der Tatsachen und der Welt der Werte, oder, 
historisch gefaßt, zwischen den Ergebnissen der moder- 
nen Naturwissenschaft und den besten Traditionen der 
klassischen deutschen Philosophie. Er wurde, ähnlich 
wie Fechner, zu solcher Synthese hingedrängt, weil er 
sich zwischen beide Tendenzen mitten hineingestellt 
sah und seine wichtigste Entwicklungsperiode (Lotze 
ist 1817 geboren und starb 1881) fällt in jene Zeit, da 
die moderne Naturwissenschaft schon im vollsten Auf- 
schwung begriffen und andrerseits die Traditionen der 
klassischen, der sogenannten spekulativen Philosophie 
noch in stärkster Weise lebendig waren. Von 
beiden Seiten her wurde Lotzes geistige Entwicklung, 
man kann sagen ziemlich gleichmäßig, beeinflußt, und 
er wurde einerseits ein Schüler der Philosophie, erfuhr 
namentlich starke Einwirkungen von seiten Herbarts 
und seiner Schule, und mehr noch von seinem Leipziger 
Lehrer Weiße, der, besonders den ästhetischen Proble- 
men zugewandt, eine Art Mittelstellung zwischen 
Schelling und Hegel, wenn auch mehr dem ersteren 
zuneigend, einnahm; er wurde andrerseits ein Schüler 
der modernen Naturwissenschaft, die Medizin war sein 
eigentliches Fach- und Brotstudium. Daher ist Lotze 
auch nicht nur, wenngleich überwiegend, mit philoso- 
phischen Schriften hervorgetreten unter denen sein 
berühmtes dreibändiges Hauptwerk, der „Mikrokos- 
mos“, die zentrale Stellung einnimmt —, sondern eben- 
so mit wichtigen naturwissenschaftlich-medizinischen 
Schriften wie der „Pathologie“ von 1842, der „Allge- 
meinen Physiologie“ von 1851, der „Medizinischen 
Psychologie“ von 1852 und anderen kleineren Publi- 
kationen, Rezensionen u. dgl. 

Jedenfalls darf unter solchen Umständen eine Bio- 
graphie Lotzes wie die vorliegende auch vom rein 
naturwissenschaftlichen, abgesehen vom philosophischen 
Standpunkte, aus auf Interesse rechnen. Bereits vor 
13 Jahren, 1901, hat Richard Falckenberg, der Erlanger 
Philosoph, in der von ihm selbst herausgegebenen 
Sammlung „Frommanns Klassiker der Philosophie“ den 
ersten Teil einer Lotze-Biographie erscheinen lassen, 
der „das Leben und die Entstehung der Schriften nach 
den Briefen“ darstellte. — Der abschließende zweite 
Band ist bis jetzt ausgeblieben. Der vorliegenden Bio- 
graphie Wentschers wird hoffentlich dieser Abschluß 
nicht versagt bleiben. Auch er behandelt in dem hier 
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angezeigten ersten Bande — der zweite später nach- 
folgende soll „die systematisch-kritische Darstellung der 
Lotzeschen Anschauungen in ihrer abschließenden Ge 
stalt, im wesentlichen also nach dem System des Phi 
losophen, bringen zunächst „Lotzes Leben und 
Werke“. Indessen ist das erstere, der biographische 
Teil im engeren Sinne, nur recht kurz, ja man kann 
sagen etwas dürftig behandelt, trotz des umfangreichen 
Materials, das dem Verfasser zu Gebote stand, und das 
er mit vielem Fleiß auch aus entlegeneren Quellen zu- 
sammengetragen hat. Den bei weitem größten Teil 
des recht stattlichen Bandes (350 Seiten) nimmt die 
Darstellung der Entstehung seiner Schriften und deren 
eingehende Analyse in chronologischer Folge ein. 
Diese läßt in sehr klarer Weise die Entwicklung der 
Lotzeschen Gedankenwelt hervortreten, sie bringt auch 
im einzelnen, durch Heranziehung mancher kleinerer 
halbverschollener oder im Nachlaß erst aufgefundener 
literarischer Arbeiten manches Neue, und in jedem 
Falle ist eine solche sorgfältig gearbeitete analytische 
Darstellung ein dankenswertes Orientierungsmittel für 
jeden, der sich näher mit der Gedankenwelt Lotzes be 
schäftigen will. 

Es ist, wie gesagt, zu hoffen, daß die vorliegende 
Biographie nicht ebenso wie diejenige Falckenbergs 
unvollendet bleiben, vielmehr dem vorliegenden ersten 
Bande in nicht zu ferner Zeit der zweite nachfolgen 
werde. Wenn dieser kritisch-systematisch ebenso sorg- 
fültig gearbeitet ist wie der erste chronologisch und 
analytisch, so wird Wentschers Lotze-Biographie sicher- 
lieh dauernden Wert beanspruchen dürien. 

W. Kronenberg, Berlin. 


Meumann, E., Intelligenz und Wille. Zweite umge 
arbeitete und vermehrte Auflage Leipzig, Quelle 
& Meyer, 1913. VIII, 362 S. Preis geh. M. 4.60, 
eb, M. 5,20. 

Der bekannte Psychologe behandelt in dieser Schrift 
in gründlicher und umfassender Weise das im Titel 
ıngedeutete Problem von großer Tragweite auf der 
Grundlage moderner psychologischer Forschung, also 
auch gestützt auf zahlreiche eigene und fremde experi 
mentelle Untersuchungen und überhaupt nach Analogie 
naturwissenschaftlicher Methoden, unter steter Be 
rücksichtigung körperlicher Begleiterscheinungen und 
insbefondere in Verbindung mit physiologischen Tat 
sachen usw. Während im ersten Hauptteil die Intelli- 
genz.nach ihrem Wesen, ihren wichtigsten Erschei 
nungsformen, ihren materiellen und formalen Vorbe 
dingungen, für sich untersucht wird, analysiert der 
zweite Hauptteil ebenso den Willen, um schließlich das 
Verhältnis von Intelligenz und Wille abschließend zu 
erörtern. Dabei entscheidet sich Meumann in der alten 
metaphysischen Streitfrage 
tellektualismus?‘“ zuletzt, im Gegensatz zu dem auch 
heute unter Psychologen (z. B. bei Wundt) vielfach ver 
tretenen Voluntarismus, für den Intellektualismus, d. 
h. bei aller Bedeutung, die dem Willen als selbständi 
gem Faktor der Psyche zukommt, läßt er ihn zuletzt 
doch durchaus bedingt und abhängig sein von der 
Intelligenz nicht umgekehrt, wie es zahlreiche 
Denker, vom Scholastiker Duns Scotus bis auf Fichte 


„Voluntarismus oder In 


ind Schopenhauer, angesehen haben. 

Indessen liegt das Schwergewicht des Buches we 
niger in diesem abschließenden Resultate als in den 
mit Sorgfalt durchgeführten, scharfsinnigen und in 
klarer Sprache dargestellten Einzeluntersuchungen, 
namentlich denen des ersten Teiles über das Wesen der 
Intelligenz: und hier wiederum sind neben den Unter- 
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suchungen über die materiellen Voraussetzungen und 
Vorbedingungen der Intelligenz (Beobachtung, Gediicht- 
nis, Phantasie, Denken) die über die formalen Voraus- 
setzungen und Vorbedingungen hervorzuheben. Zu den 
letzteren rechnet Meumann neben der Aufmerksamkeit 
hauptsächlich die Übung. Bei der Untersuchung die- 
ser letzteren, die ja auch der experimentellen Prüfung 
die ausgedehntesten Möglichkeiten bietet, werden auch 
die physiologischen Faktoren in weitestem Maße be- 
rücksichtigt und ebenso manche vom medizinischen 
Standpunkte aus wichtige Fingerzeige gegeben. So be- 
handelt Meumann hier neben den psychologischen die 
physiologischen Grundlagen der Übung überhaupt, fer- 
ner ebenso die Gewöhnung, das Wesen der Ermüdung 
und deren körperliche Grundlagen, die neurasthenische 
und hypochondrische Müdigkeit, die Erholung, das Ver- 
hältnis von Erholungsfähigkeit und Intelligenz usf. 
Hier tritt Meumann auch dem weit verbreiteten und 
in unserer sportwütigen Zeit besonders genährten 
Aberglauben entgegen, daß körperliche, und insbeson- 
dere angestrengte körperliche Tätigkeit in jedem Falle 
einen Ausgleich für geistige Tätigkeit bilde und der 
geistigen Ermüdung, insbesondere auch der neurasth« 
nischen, entgegen wirke, während diese dadurch 
meist nur noch gesteigert wird. 

Die Meumannsche "Schrift bietet in dieser Art 
überhaupt eine Fülle wertvoller Fingerzeige und An- 
regungen und ist in jedem Falle eine willkommene Be- 
reicherung der psychologischen Literatur. 

M. Kronenberg, Berlin. 


Das Jahr 1913. Ein Gesamtbild der Kulturentwick- 
lung. Herausgegeben von Dr. D. Sarason, Leipzig- 
Berlin, B. G. Teubner, 1913. VII, 549 S. Preis in 
Leinwand M. 15,—, in Halbfranz M. 18,- 

Es ist wohl kein Zufall, daß in demselben Verlage. 
der das große Sammelwerk „Die Kultur der Gegen- 
wart“ herausgibt, nunmehr auch ein Jahrbuch er 
scheint, das bestimmt ist. ein „Gesamtbild der Kultur 
entwicklung des Jahres“ zu bieten. 

Seitdem ich eine tiefgriindige Abhandlung über das 
Kulturproblem der Gegenwart gelesen habe, weiß ich. 
daß man den Begriff „Kultur“ höchst vorsichtig von 
„technischer Zivilisation trennen muß, wenn man 
sich nicht den Unwillen der Philosophen zuziehen 
will. Der Herausgeber dieses Jahrbuches, Herr Dr. 
D. Sarason, fürchtet offenbar die Philosophen nicht, 
denn er rechnet zur Kultur so ziemlich alle Arten 
menschlichen Wirkens, einerlei ob es vom Einzelwesen 
oder von größeren oder kleineren Verbänden ausgeht. 

Der große Umiang des zu behandelnden Stofies 
verlangte eine Verteilung auf zahlreiche Mitarbeiter: 
und die Tatsache, daß sich unter diesen Persénlici 
keiten von hohem Ansehen finden, spricht dafür, daß 
der Grundgedanke dieses Werkes auch vielfach urteils 
fiihige Freunde gefunden hat. 

„Nicht eine Chronik. sondern ein Denkmal « 
Zeit“ sollte nach den Worten des Herausgebers ge- 
schaffen werden, eine streng subjektive Darstellung 


Jor 
i@7] 


der Eindriicke, die die Zeitereignisse — im weitesten 
Sinne auf den Einzelnen ausübten: und aus den 


zahllosen Geschehnissen sollten die allgemeinen Strö- 
mungen auf den verschiedenen Gebieten erschlossen 
und nach Möglichkeit in einen geistigen Zusammen- 
hang gebracht werden. In der Tat ein kühnes Pro- 
gramm, dem man wohl seine Zustimmung nicht ver- 
sagen kann. 

Einem so umfassenden Sammelwerk gegenüber 
wird man leicht von dem Gefühl vollkommenster 
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Laienhaftigkeit überfallen und man ist geneigt, das 
Urteil darüber einem Polyhistor oder dem Journalisten 
zu überlassen; doch erkennt man bald, daß dieser 
Standpunkt nicht richtig ist: denn vor dem Ganzen 
ist jeder Laie, und der Laie daher der eigentliche Fach- 
mann. Der Wert der Aufsätze darf nicht darin ge- 
sucht werden, was sie den Niichstbeteiligten geben, 
sondern in der Belehrung, Aufklärung und Anregung, 
die sie den Fernstehenden bieten. 

Wer daher nur mit engbegrenzten Fachinteressen 
an das Jahrbuch herantritt, wird wohl meist etwas 
gekränkt sein, wenn er sieht, wie knapp und lieblos 
seine „Lebensaufgabe‘“ hier behandelt ist; dem philo- 
sophisch Denkenden aber wird es eine Freude sein, 
sich von bewährten Führern durch alle Gebiete mensch- 
licher Arbeit, menschlichen Fühlens und Denkens leiten 
zu lassen. Natürlich wird man nicht an allem gleiches 
Interesse nehmen können, aber es ist ja auch schon ein 
Gewinn, wenn man vielleicht ein Dutzend Aufsätze 
findet, die anschaulich zeigen, was „die Anderen“ fiih 
len und erstreben. 

Zwar glaube ich nicht, daß 
fremde Gedankenwelten geeignet sind, einen Ausgleich 


solche Ausflüge in 


zwischen den durch Veranlagung gegebenen verschie- 
denen Denkrichtungen herbeizuführen; ihr Wert liegt 
vielmehr darin, daß sie die Belehrbaren zur kritischen 
Betrachtung des eigenen Ideenkreises führen. 

Die Absicht des Herausgebers geht allerdings wei 
ter; es sollen „Brücken erwachsen von einem Wissens- 
gebiet zum anderen“; aber außer bei den nach Ziel und 
Methoden verwandten Wissenschaften habe ich derarti- 
ges nicht finden können, vielmehr drängten sich ge- 
rade mit größter Deutlichkeit die herrschenden starken 
Gegensätze auf. Trotz der immer und überall betonten 
Notwendiekeit, „das unübersehbare Tatsachenmaterial 
der Einzelforschung einheitlich zusammenzufassen“, 
ist wohl die Zeit hierzu noch nieht reif. Vielleicht 
auch sind alle diese Bestrebungen, so modern sie sich 
gebiirden, nur Nachklänge des alten Begriffes einer 
alie Wissenschaft umfassenden Philosophie, und viel 
leicht ist es für den wahren Fortschritt des Menschen 
tums ganz belanglos, daß sich Assyriologie, Finanz 
wesen und theoretische Physik auf einen Generalnenner 
bringen lassen. Wer wollte das heute entscheiden? 

J. Koppel, Berlin. 


Hirschfeld, Magnus, Die Homosexualität des Mannes 
und des Weibes. Band //I des Handbnehes der ge- 
samten Sexualwissenschaft. Berlin, Louis Markus, 
1914. XVII 1067 S. Preis geh. M. 12,—, geh. 
M. 14, 

In dem 1067 Seiten starken Band gibt der Ver- 
fasser zusammenfassend diejenigen Beobachtungen wie 
der, welche er an 10000 homosexuellen Männern und 
Frauen machen konnte. Er betont mit Recht, daß sich 
ein Urteil über Homosexuelle nicht schon der an 
maßen sollte, den der Zufall mit einigen wenigen sol 
chen Menschen in Berührung gebracht hat, sondern daß 
es einer umfassenden Erfahrung bedarf, um wirklich 
einen Überblick über diese schwierigen, zum Teil noch 
dunklen Gebiete des Geschlechtslebens zu bekommen. 

Man muß homosexuelle Handlungen und homo- 
sexuelle Veranlagung unterscheiden. Die ersteren 
werden, wie Hoche und zahlreiche andere Autoren be- 
tont haben, außerordentlich häufig als Ersatz für nor- 
male geschlechtliche Betätigung ausgeübt, ohne daß 
die Person, welche sich in diesem Sinne betätigt, auch 
homosexuell gewesen wäre 


Das, worauf es nach Hirschfeld für die Diagnose 


Die Natur- 
wissenschaften 
ankommt, ist die auf dasselbe Geschlecht gerichtete 
„eonträre“ Sexualempfindung, das heißt, es kommt 
nicht so sehr auf die momentane Art der Betätiguug 
an, als vielmehr darauf, daß das Individuum in sei- 
nem ganzen Denken und Fühlen vom Erwachen des 
Geschlechtstriebes bis zu dessen Erlöschen nur für das 
gleiche Geschlecht empfindet. Damit verbunden ist 
eine Abneigung gegen das andere Geschlecht, ferner 
sexuelle Inkongruenzen, das heißt das Vorhandensein 
solcher Geschlechtszeichen auf psychischem und körper 
lichem Gebiete, welche mit dem Geschlechtscharakter 
der Genitalien nicht übereinstimmen, und schließlich 
eine neuropathische Disposition. In mehreren Kapiteln 
werden die Kindheit und Reifezeit des Homosexuellen, 
das Verhalten gegenüber dem eigenen und dem anderen 
Geschlecht, die sexuellen Inkongruenzen und damit in 
Verbindung stehende Probleme besprochen und dabei 
besonders betont, daß es verhältnismäßig selten zu 
grobsinnlicher Betätigung kommt, wie sie das Straf 
zesetz verbietet, sondern daß häufiger gerade die fei 
neren Regungen die einzigen erkennbaren Zeichen der 
abnormen geschlechtlichen Veranlagung darstellen. 

Im zwölften Kapitel des Buches gibt der Verfasser 
seine Untersuchungsmethode homosexueller Männer 
und Frauen genau in Form eines Schemas an. Das 
selbe enthält 127 Fragen, die nicht allein der Auf 
deckung der gleichgeschlechtlichen Veranlagung, son 
dern daneben auch der Feststellung 
schlechtlicher Abnormitäten, wie Sadismus, Masochis 
mus usw. dienen sollen. 


sonstiger ge- 


Ein besonderes Kapitel ist der Rolle homosexueller 
Männer und Frauen innerhalb der menschlichen Ge 
sellschaft gewidmet. In ihm werden besonders die ver 
schiedenen Formen, unter denen Homosexuelle in grö 
Berer Zahl sich vereinigen, beschrieben. Hirschfeld 
weist dabei richtig auf die Tatsache hin, daß die Ver- 
einigungen weiblicher Homosexueller sich bei ihrem 
Auftreten in der Öffentlichkeit nicht selten viel unan 
genehmer bemerkbar machen als die männlichen Klubs 
dieser Art. Ob der Verfasser auch Recht hat, wenn er 
der „Wandervogelbewegung“ eine stark homoerotische 
Komponente imputiert, möchte Referent bezweifeln. 

Die Homosexualität in dem vom Verfasser ange 
nommenen Sinne ist für ihn eine angeborene Erschei 
nung und zwar beruht sie seiner Ansicht nach auf der 
Tatsache, daß der menschliche Fötus zunächst bi 
sexuell angelegt ist. 

Die Homosexualität ist für Hirschfeld keine Ano 
malie, sondern eine Varietiit des genus humanum. 
Er betont gleichzeitig aber, daß sie sich oft mit einer 
„nervösen Labilität“ vergesellschaftet. 

In einigen weiteren Kapiteln wird dann die Aus 
breitung der Homosexualität über die wichtigsten Län- 
der der Erde und die strafrechtlichen Bestimmungen, 
welche in den verschiedenen Ländern gelten, besprochen. 

Alles in allem handelt es sich um ein auf sehr aus 
gedehnten Erfahrungen beruhendes Buch, in dem eine 
enorme Arbeit steekt und das sich von anderen Publi- 
kationen über das gleiche Thema vorteilhaft durch 
eroße Sachlichkeit unterscheidet. iliibner, Bonn. 
Bechterew, W. von, Das Verbrechertum im Lichte der 

objektiven Psychologie. Wiesbaden, J. F. Bergmann, 

1914. V, 53 8. Preis M. 1,60. 

Der bekannte russische Psychiater sucht in der 
vorliegenden kleinen Schrift den Nachweis zu führen, 
daß man an die Untersuchung der Ursachen des Ver- 
brechens nicht mit. Moraltheorien herantreten dürfe, 


sondern die „objektiven“ Ursachen des Verbrechens 
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suchen müsse, Verbrecherisch ist seiner Ansicht nach 
alles das, „was eine Übertretung des Minimums der fest- 
gesetzten Gemeinwesensnormen bewirkt, wobei jedoch 
die rechtliche Deutung des Verbrechens erfordert, daß 
die genannte Übertretung Gegenstand des Straigesetz- 
buches sein muß“. 

Nach einer Aufzählung der wichtigsten Theorien 
über den Verbrecher und das Verbrechen (Lombroso, 
Vordau usw.), in der er als „psychiatrische Theorie“ 
den wohl nicht allgemein anerkannten Satz auf 
stellt, daß „das Verbrechertum, die Degeneration 
und die Geisteskrankheit untereinander eng ver 
wandt sind, daB das Verbrechertum nur eine Degenera- 
tionsart ist,“ geht er auf seine eigenen Theorien ein. 
Er will auch auf das Studium des Verbrechens die 
Lehren der „objektiven Psychologie“ (vgl. diese Zeit- 
schrift, Heft 8, S. 185 und folgende) angewandt sehen. 
Von seinem objektiv-psychologischen Standpunkte aus 
erscheint „die verbrecherische Handlung einer Persön- 
lichkeit einerseits als das Resultat der äußeren allge- 
meinen und nächsten Einflüsse, welche sich um die 
betreffende Persönlichkeit gruppiert haben, andrerseits 
als eine Foige der Einflüsse, welche in ihrer Ver- 
gangenheit, d. h. in der Befruchtungsperiode (im 
Sinne der Heredität) in ihrer Entwicklungsperiode 
und weiteren Lebenszeit zusammentrafen; deshalb muß 
die Untersuchung sowohl das Verbrechen, als auch die 
äußeren allgemeinen und nächsten Faktoren, sowie die 
individuellen beachten“. Nach seiner Theorie muß 
man außer den allgemeinen sozialökonomischen Fak 
toren hauptsächlich folgende Bedingungen im Auge 
haben: 

1. das Mißverhältnis zwischen den Lebensbedingun 
gen und den notwendigsten Bedürfnissen; 

2. die Beseitigung der hemmenden Familien- und 
Gesellschaftseinflüsse (gemeint ist damit: Beschäfti- 
gung in der Fremde, frühe Entfernung der Kinder von 
der Vormundschaft der Eltern, Auswanderungen in 
Großstädte aus kleinen Dörfern usw.); 

3. Einfluß der Verführung; 

4. die Veränderung des persönlichen Verhältnisses 
zu der Umgebung (hier wird Tolstois Kreuzersonate 
zitiert) ; 

5. die Beeinflussung durch Tat und Wort (ins 
besondere weist der Verfasser auf den ungünstigen 
Einfluß, den das Zusammenleben verbrecherischer Ele 
mente im Gefängnis auf die Neulinge ausübt, hin); 

6. der Einfluß der „akuten Berauschung“; 

7. der Einfluß der Gesetzgebung (den der Verfasser 
sehr gering veranschlagt). 

Von den individuellen Bedingungen sind zu berück- 
sichtigen die Degenerationszeichen, die gesamte 
geistige Entwicklung des Verbrechers, insbesondere 
auch die „Schwäche seiner intellektuellen Prozesse“, 
der Mangel der sittlichen Erziehung, die erbliche De- 
generation, Epilepsie und Geisteskrankheit und 
schließlich die körperliche Gesundheitsschwäche. 

Den Unterschied seiner eigenen Anschauung gegen- 
über der anderer Autoren sieht er darin, daß bei seiner 
Theorie die gesamte Gesellschaft für das Verbrechen 
der einzelnen Mitglieder verantwortlich ist, „genauer 
genommen, die sozialökonomischen Verhältnisse, die 
ethisch richtigen Normen und Bräuche, die Gemein- 
wesensregeln und endlich die ganze Reihe der die ge- 
gebene Persönlichkeit umgebenden Verhältnisse“. Er 
erwartet eine radikale Abnahme der Kriminalität „bis 
zum Minimum“ nur bei entsprechender Änderung der 
sozialökonomischen Verhältnisse, unter anderem auch 
der existierenden kapitalistischen Gesellschaftsordnung. 
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Infolgedessen verspricht er sich für die Bekämp- 
fung des Verbrechens von einer Verwirklichung 
zahlreicher Forderungen, wie sie auch die deutsche So- 
zialdemokratie aufstellt (vgl. z. B. Seite 51), beson- 
deren Erfolg. Da wir nun aber noch sehr weit von 
den glücklichen Tagen entfernt sind, „wo es keine Rei- 
chen und Armen, keine Herren und Knechte auf Er- 
den“ geben wird, „wo sowohl die Erziehung als auch die 
Bildung für alle obligatorisch sein wird, wo unter den 
Menschen Gleichheit, Liebe und Brüderlichkeit herr- 
schen und Neid und Kampf unter den Menschen 
schwinden wird und die Menschen statt einander zu 
bekämpfen und zu vernichten, einander helfen werden“, 
so wirft der Verfasser die Frage auf, was soll mit dem 
Verbrechertum einstweilen geschehen? Da empfiehlt 
er systematische Verbesserung der sozialökonomischen 
und sozialrechtlichen Verhältnisse, öffentliche Er- 
ziehung, Gründung von Gesellschaften zur Hebung des 
sittlichen Wohls der Bevölkerung, Arbeitsnachweise, 
philanthropische Gesellschaften, Asyle zur Fürsorge und 
Erziehung heimatloser Kinder, Verbesserung der Be- 
dingungen der Fabrikarbeit, ärztliche Begutachtung 
bei Eheschließungen. Statt der Gefiingnisse wünscht 
er Erziehungsanstalten in der Form von Kolonien. Die 
Einzelhaft verwirft er. 

Soweit das Buch die Erforschung der Ursachen des 
Verbrechens darstellt, bringt es nicht viel, was von 
den neueren Kriminalpsychologen nicht schon ausge- 
sprochen wäre. Wer Bechterews Zukunftswiinsche 
liest, der darf nicht vergessen, daß der Verfasser der 
kleinen Schrift in einem Lande lebt, in dem die Not 
der Zeit auch viele Gebildete Sozialisten werden ließ. 

Hübner, Bonn. 


Fließ, Wilhelm, Vom Leben und vom Tode. Biolo- 
gische Vorträge. Zweite vermehrte Auflage. Jena, 
Eugen Diederichs, 1914. VIII, 133 S. Preis geh. 
M, 2,50, geb. M. 3,50. 

Jedes lebende Wesen ist aufgebaut aus zweierlei 
„Substanz“, aus männlicher und weiblicher. Jede 
„Einheit“ der männlichen Substanz lebt genau 23 
ganze Tage, jede „Einheit“ der weiblichen genau 28 





ganze Tage. Alle Änderungen im Lebensgeschehen, 
wie Geburt, Tod, Krankheiten usw., sind in ihrem Ab- 
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lauf an einen Rhythmus von genau 23 oder 28 Tagen 
gebunden. Das ist in allerkiirzester Fassung die 
Lehre, durch die W. Fließ ein „neues biologisches 
Weltbild“ vor den erstaunten Augen seiner Hörer 
oder Leser entrollt zu haben glaubt. Welche Glaubens- 
stärke zur Annahme dieses Systems der Zahlen- 
mystik gehört, mag aus folgendem erhellen: die 
Perioden müßten nach Fließ so genau 23 bzw. 28 Tage 
sein, daß die einzelne Periode nicht um 1% Minute (!!) 
von dieser Dauer (23 X 24 Stunden bzw. 28 X 24 Stun- 
den) abweicht, denn sonst hätte es keinen Sinn bei 
Daten, die um 29624 Tage voneinander entfernt sind, 
zu fordern und zu finden, daß sie genau auf den Tag 
sich in Perioden von 23 und 28 Tagen zerlegen lassen. 
Wäre die mittlere Länge der einzelnen Perioden um 
10 Minuten länger, so würden 144 Perioden stets um 
einen Tag länger sein. In der Analyse, die Fließ 
den Zahlen angedeihen läßt, wäre das allerdings nicht 
zu bemerken, denn jede Zahl, wenn sie nur groß ge- 
nug ist, läßt sich als Summe einer gewissen Zahl 23 er 
und 28er Perioden darstellen. Diesen methodischen 
Einwand, der gegen Fließ’ Aufstellungen schon früher 
mit Recht erhoben ist, sucht F. durch seltsame Zahlen- 
spielereien zu entkräften, wodurch aber an der zahlen- 
theoretisch bekannten Tatsache nichts geändert wird. 
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Wir wollen hierauf nicht eingehen, sondern noch die 
Frage erörtern, auf die der Autor großen Wert legt: 
die Zahlen 23 und 28 seien nicht willkürlich gewählt, 
sondern in der Natur gefunden. 

Bei den 28 Tagen der weiblichen Periode denkt 
man sogleich an die in der Tat durchaus periodischen 
Menstruationserscheinungen des Weibes, beim Men- 
schen die einzigen langfristigen Lebenserscheinungen, 
bei denen wir die Periodizität kennen. Diese Periodi- 
zität zeigt einige Merkmale, die wir überall beob- 
achten können, wo Lebensvorgänge in 
Rhythmus ablaufen, d. h. in einem Rhythmus, für 
den die Eigenart des lebendigen 
Systems, nicht die periodische Änderung äußerer Be- 
dingungen ausschlaggebend ist. Die Länge der Men 
struationsperiode ist 1. bei verschiedenen Individuen 


autogenem 


physiologische 


nicht genau gleich, die Dauer variiert bei ganz gesun- 
den Frauen um mehrere Tage; 2. bei derselben Frau 
sind die Abstände zweier Menstruationen zwar im all- 
durchaus nicht 


gemeinen, aber immer gleich, es 


kommen auch hier Unterschiede vor, die die Dauer 
von einem Tage überschreiten, und endlich ist 3. die 
Länge des Intervalls von äußeren Bedingungen ab- 
hängig, von Reizen, die vor allem zu einer erheblichen 
Abkürzung der Periode führen können. Die Unregel- 
mäßigkeiten der menstruellen Perioden unter patho 
logischen Umständen, stellen ja allgemein physio- 
logisch betrachtet — eine Veränderung des autogenen 
Rhythmus durch Reize dar. 

Die Perioden, die Fließ im Leben des Menschen, 
der Säugetiere und auch einiger Blütenpflanzen in 
ganz übereinstimmender Weise beobachtet haben will, 
sollen nun für alle Objekte genau von gleicher Länge, 
bei demselben Objekt zu verschiedenen Zeiten konstant 
und unabhängig von äußeren Einflüssen sein. Man 
darf wohl sehr gewichtiges Beweismaterial erwarten, 
wenn Erscheinungen festgestellt werden sollen, die so 
sehr von allem abweichen, was wir über rhythmische 
Vorgänge bei Lebewesen bisher kennen! 
Paradebeispiel eine Clivia 
vorgeführt, an der 4 neue Triebe erschienen, eine 
Knospe erschien, eine Blüte aufbrach und endlich diese 
Blüte spontan abfiel. Von diesen Ereignissen sind die 
ersten vier durch je 28 Tage getrennt, die folgenden 
durch je 23. Hierzu ist zu bemerken, daß sich das 
Erscheinen eines neuen Triebes kaum auf einen Tag 
angeben läßt, und daß alle angeführten Erscheinungen 


Da wird als erstes 


bekanntermaßen sehr stark von der Temperatur ab- 
Würde Fließ diese Beobachtung bei etwas 
höherer oder etwas niederer Temperatur ausführen, 
so würde er ganz andere Werte erhalten. 


hängen. 


Als Beweismaterial können wir nur solche Fälle 
anerkennen, bei denen jeder Periodentag durch das 
füllige Ereignis gekennzeichnet wird, und so bleibt 
von einem zweiten Paradebeispiel, einem Pferde des 
Köstritzer Gestütes, nur die Beobachtung übrig, daß 
es an drei Tagen lahm war, die durch je 23 Tage ge 
trennt waren! Solcher Art ist all das Beweismaterial, 
auf das dies ..neue biologische Weltbild“ basiert ist. 
Wenn Fließ ausrechnet, daß sein ältester Sohn an 
einem Tage geboren ist, der von dem Todestage seiner 
Urgroßmutter 7 (28?-+28.23), d. h. 9996 Tage 
entfernt ist, und in die begeisterten Worte ausbricht: 
„Hier sehen Sie, wie von dem Todestag der Urgroß- 
mutter mütterlicherseits der Geburtstag des Urenkels 
induziert ist so muß ich gestehen, daß ich in 
solchen Aufstellungen nur eine sinnlose Zahlenspielerei, 
aber keinen Hinweis auf irgendeinen biologischen Zu- 
sammenhang erblicken kann. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Giibe es wirklich fiir alle Anderungen im Lebensge- 
schehen kritische Tage, die in Perioden von etwa 23 
und etwa 28 Tagen, also z. B. in Perioden von 21—25 
Tagen und in Perioden von 26—30 Tagen wieder- 
kehrten, so würde das nicht auf die Weise nachweis- 
bar sein, wie Fließ es versucht. Es würde ja nie ge- 
nügen, ein beliebig langes Intervall in Perioden zu 
zerlegen, man müßte vielmehr jeden Tag der Wieder- 
kehr einer Periode als solchen objektiv zu charak- 
terisieren in der Lage sein. Sieht man von diesem 
methodischen Postulat ab, so kommt man zu solchen 
Zahlenkunststücken wie Fließ, die nur einen Beleg 
zu dem mathematischen Satze abgeben, daß man jede 
Zahl als die Summe zweier Produkte mit teiler- 
fremden Faktoren darstellen kann, die aber biolo- 
gisch ohne jede Bedeutung sind. A. Pütter, Bonn. 


Kroner, Richard, Zweck und Gesetz in der Biologie. 
Eine logische Untersuchung. Tübingen, J. C. B. 
Mohr (Paul Siebeck), 1913. IV, 166 S. Preis 
M. 4, 

Diese Habilitationsschrift bekennt sich zu Rickerts 
Schule, mit deren Denkmitteln sie haushält. Sie 
bringt keine Argumente, die zwängen, sich aufs Neue 
mit dieser Philosophie auseinanderzusetzen. Wen 
Rickert nicht davon überzeugen konnte, daß kritische 
l.ogik die Methoden der Naturforschung sichert und 
die Grenzen ihrer Anwendbarkeit umreißt, den wird 
auch Kroner nicht gewinnen. Kroner könnte sogar 
manchen in seiner Anerkennung irre machen, soviel 
fällt nach ihm unter die „Kompetenz der logischen 
Selbstbesinnung“. Wer wirklich biologische Arbeit 
leistet, besinnt sich doch auch über Jie Tragweite 
seiner Methoden; und ob solche Naturforscher Kroner 
zugeben werden, daß seine Philosophie „ihrerseits die 
Biologie begreift“ (S. 1), das ist mir fraglich. Aber 
auch den Logiker wird Kroner nicht leicht davon 
überzeugen, daß ihm der Versuch gelungen sei, der „die 
Biologie in ihre logischen Grenzen zurückweist“ (S. 1). 
Kroner beginnt mit einem Kampfe gegen die „mecha- 
nistische Anschauung“ in der Biologie. Er erkennt 
S. 18 „die große Bedeutung und empirische Brauch- 
barkeit“ von Darwins Selektionstheorie an, findet 
aber deren „mechanistische Deutung“ nur „relativ 
wahr“: d. h. er bestreitet so ziemlich alles, was diese 
Deutung an positiven Behauptungen vorbringt. Für 
uns fragt es sich nun nicht, was die mechanistische 
Lehre wert ist, sondern wie Kroner sie bekämpft. 
Da behauptet denn der Verfasser, daß die Selektions- 
theorie „als eine a priori geltende Voraussetzung den 
teleologischen Begriff des Organismus“ verwendet. 
Genauer sagt er darüber S. 23: „Die Selektionstheorie 
bewährt ihre echt Methodik 
darin, daß sie den teleologischen Kern des Organismus- 


naturwissenschaftliche 


begriffes empirisch verwertet und mit seiner Hilfe die 
Richtung zur Kausalerklärung einschlägt.“ Es ist 
zu vermuten, daß ein heutiger Selektionstheoretiker 
seine Methode anders kennzeichnen wird. Er wird 
bestreiten, was Äroner S. 22 lehrt: „Unter Führung 
der Selektionstheorie wird die Biologie nicht zu einer 
mechanischen, teleologischen Dis- 
ziplin.* Dabei sieht Kroner ganz klar, warum der 


sondern zu einer 


Mechanist die Selektionstheorie nicht teleologisch 
nennt; „sie lehnt den Gedanken . .. eines die Um- 
wandlung beherrschenden Endzieles .... ab“ (S. 23). 


Kroners Scheidung zwischen Teleologie und Mechani- 
stik ist nicht die vieler Biologen, sondern seine eigene. 
Warum ist nun nach Kroner die mechanistische Deu- 
tung falsch? 


„Dürfen wir diese Erklärung noch 














Po 
eg 





Heft ) Astronomische Mitteilungen. 751 
24. 7. 1914. 
mechanisch nennen, nachdem wir eingesehen ist ein Begriff mit teleologischem Kern, „chemische 


haben, daß sie sich auf einen so durchaus un- 
mechanischen Begriff wie den der ursprünglichen 
Organisiertheit stützt“ (S. 17). Wir lassen es dahin- 
gestellt, ob die Selektionstheorie diese Annahme einer 
ursprünglichen Organisiertheit braucht (wir wollen uns 
nicht dabei aufhalten, daß man wohl Dinge mecha- 
nisch nennen kann, nicht aber Begriffe), wir fragen 
nur nach Kroners Denkart. Ihm ist der Begriff Or- 
ganismus ein unveränderliches Denkmittel, mit dem 
wir die Gegenstände der Biologie bearbeiten. Ohne 
daß dies gerechtfertigt wird, zeigt Kroner durch logi- 
sche Selbstbesinnung, daß Erkenntnis von Zweck- 
miBigkeiten heraus kommt, nicht Erkenntnis von Ge- 
setzmäßigkeiten, wenn man dies Denkmittel anwendet. 
Die biologische Forschung mag finden, was sie immer 
will, das und nichts anderes steckt in dieser Denk- 
form — so findet es die Logik nach Kroner — und 
in der Forschung muß immer wieder herauskommen, 
was das Denkmittel in sie hineinbringt. Was das 
Zeichen „Organismus“ in der wirklichen Forschung 
meine, fragt Kroner nicht: ob ein Ding, das beschrie- 
ben werden soll, ob ein Problem, das gelöst werden 
soll. Es muß a priori eine Kategorie sein, eine fer- 
tige Denkform. Gliicklicher als den Mechanismus be- 
kämpft Kroner den Vitalismus und Bergsons „Biolo 
eismus“. Seine aufbauenden Ausführungen beginnt 
der Verfasser mit erkenntnis-theoretischen Vorbemer- 
kungen, die sehr dunkel stilisiert sind (worunter ge 
legentlich der syntaktische Zusammenhang leidet). 
Dann bringt er sein System der Naturwissenschaften. 
Hier behauptet Kroner S. 83: die moderne Natur 
wissenschaft wende die mathematische Methode an. 
Von vergleichender Beobachtung, vom nachprüfbaren 
Experiment als besonderen Wahrzeichen der Natur 
forschung ist nicht die Rede. „Aus dem Schoße der 
Mechanik entsteht . ein Gemälde der Wirklichkeit“ 


(S. 84). Darin ist „die ganze Natur eine einzige kom 
plexe (?) mathematische Reihe, die in verschiedene 
Reihen und Reihenzusammenhiinge (?) auflösbar (?) 
wäre“ (S. 85). Von der Mechanik bis zur Biologie 


wird „eine Methode (die mathematisch-naturwissen 
schaftliche) . . durch eine Reihe von Phänomenen hin 
durchgefiihrt, die ihr wachsenden Widerstand leisten”. 
Dabei verlieren die Ergebnisse ‚gradweise an 
Formgemäßheit“ (S. 91); das ganz Formgemiüße ist 
hier .das am meisten mathematisch durchherrschte 
Wirkliche“ (S. 90). An den erwähnten „Widerstän 
den“ scheint es nach Kroner zu liegen, daß manche 
Stoffe „chemisch begriffen werden“, die darum „bio 


logisch noch nicht begriffen zu sein brauchen. Da 
mit stünden wir bei dem Problem, das für Kroner 
Grundproblem sein muß. Alles, was er im Teil II 


jiologie als empirische Wissenschaft noch 
„Gesetz und Artbegriff“, über die „Ur 
zeugung“, über „Larmarckismus und Darwinismus“, 
steht und fällt mit des Verfassers Behandlung der 
Frage, auf deren Beantwortung nach ihm selbst alles 
ankommt. „Wir fragen: Denkt die Biologie die leben 
dige Einheit des organischen Körpers als eine chemi 
sche Einheit oder nicht? Läßt sich der eine Gedanke 
mit dem anderen vertauschen?“ (S. 91.) Ich weiß 
nicht recht, was Kroner eine chemische „Einheit“ nennt, 
jedenfalls aber würde ich erwarten, daß Kroner über 
seine Frage bei den heute führenden Biologen nach 
sieht. Dann wird er finden, was die Biologie darüber 
denkt. Aber Kroner löst das Problem schneller; der 
Logiker besinnt sich und entdeckt, daß beide Denk 
Organismus 


über die 
ausführt, über 


mittel erundverschiedene Formen sind. 


Einheit“ nicht. Wie beweist nun Kroner seine Be- 
hauptung von der dauernden Unfähigkeit der Chemie, 
Leben zu erklüren? Er sagt: „Wir denken ja diese 
lebendige Einheit, ehe wir die hypothetische chemi- 
sche Einheit (?), die sie interpretieren (?) soll, ent- 
deckt haben; sie ist der Ausgangspunkt aller biologi- 
schen Forschung.“ Also, weil die Biologie sich erst 
einmal ihre Aufgabe stellen muß, ehe sie diese lösen 
kann, darum kann ein Sachverhalt, den man vorläufig 
als Lebensprozeß bezeichnet, sich nicht endlich her- 
ausstellen als chemischer Prozeß. Die ersten Bezeich- 
nungen, die man brauchen muß, um ein Problem zı 
umreißen, sollen irgendwen verbinden, nach der Lö- 
sung des Problems nicht die Begriffe zu bilden, die 
den erforschten Sachverhalt hinreichend bezeichnen. 
Die vorläufige Bezeichnung, und laute sie „Organis- 
mus“, kann nicht identisch sein mit der zutreffenden 
Beschreibung des geklärten Sachverhalts; aber das 
beweist nichts für Kroner, auch wenn er fragt, wie 
der Begriff vom Organismus identisch sein könne 
„mit einem noch gar nicht gefundenen chemischen Be- 
griffe“ (S. 92). Wenn dieser Begriff noch gar nicht 
gefunden ist, woher weiß Kroner, womit er dereinst 
„identisch“ sein wird? Wie denn, wenn eines Tages 
eine Retorte synthetisches reizempfindliches Plasma 
enthielte? Kroner würde nach seiner Methode fort- 
fahren müssen zu behaupten, „die Zulassung einer 
solchen Möglichkeit widerstreitet der logischen Ana- 
Iyse“ (S. 164). Ein Logiker vom Range Sigwarts wird 
sich dahin so wenig von Kroner belehren lassen, wie 
ein „mechanistisch gesinnter Biologe“. 
Siegfried Behn, Bonn. 


Astronomische Mitteilungen. 


Einen Überblick über die Fortschritte der Astro- 
nomie im Jahre 1913 bringt ein eingehender Bericht 
der englischen „Royal Astronomical Society“, die 
jüngst ihre 94. Jahresversammlung in London abhielt. 
Das Wichtigste daraus sei an dieser Stelle kurz her- 
vorgehoben. An kleinen Planeten oder Planetoiden 
wurden im Jahre 1913 im ganzen 88 entdeckt, davon 
allein auf der Sternwarte Königstuhl bei Heidelberg 32. 
Gegenwärtig kennt die Astronomie bereits 814 Plane- 
toiden. Die Zahl der 1913 entdeckten Kometen be- 
trug 6, wovon drei als periodische Kometen elliptische 
Bahnen zeigten. Alle 6 Kometen waren nur telesko- 
pische, also lichtschwache Objekte, und der Haarstern 
1913 d konnte als identisch mit dem periodischen Ko- 
meten Westphal angesehen werden, dessen Wiederkehr 
1913 mit 61-jähriger Umlaufszeit erwartet wurde. Für 
die Sonnenoberfläche bezeichnete 1913 ein Jahr des 
Minimums der Fleckenbildung; es gab nicht weniger 
als 320 Tage ohne Sonnenflecken, und im ganzen Jahre 
1913 konnten nur 15 Fleckengruppen überhaupt beob- 
achtet werden. Aus Messungen der Protuberanzen, 
deren Auftreten mit der Fleckenhäufigkeit zusammen- 
hängt, ergaben sich auch horizontal gerichtete Strö- 
mungen in diesen Wasserstofferuptionen der farbigen 
Sonnenhiille, die sogar in verschiedenen Höhen verschie- 
dene Richtungen zeigten. Die Strahlung der Sonne 
zeigte sich nicht nur in großer, der elfjährigen Sonnen- 
fleckenperiode entsprechender Dauer veränderlich, 
sondern auch im Laufe von etwa acht bis zehn Tagen 
um erhebliche Beträge schwankend. Neue Temperatur- 
bestimmungen auf der Sonnenoberfläche ergaben in 
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Übereinstimmung mit früheren Resultaten etwas über 
60000C. Besonders sorgfältige Untersuchungen des 
Chromosphären-Spektrums führten zur Ausmessung 
von fast 2850 Linien zwischen den Wellenlängen 3300 
und 6200 und zeigten, daß in jener farbigen Sonnen- 
hülle keine radioaktiven Substanzen vorhanden sein 
dürften. Das magnetische Feld der Sonne ist nach 
neuen Gesichtspunkten erforscht worden, und es ergab 
sich, daß der Zentralkörper unseres Planetensystems 
als kugelférmiger Magnet mit einer Feldstärke von 
rund 50 Gauß angesehen werden kann. In den Sonnen- 
flecken fanden sich starke elektrische Ströme. Aus der 
Fixstern-Astronomie, deren tiefere Ergründung eine 
Hauptaufgabe der modernen Himmelskunde bildet, ist 
zu berichten, daß etwa 700 neue Doppelsterne entdeckt 
wurden, von denen über die Hälfte der südlichen Him- 
melskugel angehören. An veränderlichen Sternen 
wurden nur 30 im Jahre 1913 aufgefunden, dagegen 
konnte die photometrische Untersuchung der Stern- 
helligkeiten durch Einführung eines besonders empfind- 
lichen Apparates, der photoelektrischen Zelle, wesentlich 
erfolgreicher gestaltet werden. Sterngeschwindigkeiten 
in der Gesichtslinie wurden für über 1300 Fixsterne 
bestimmt, und auch über Sternströme liegen neue 
Untersuchungen vor, die als Zielpunkt eine Himmels- 
gend in 283 Rektaszension und in — 19° Deklination 


> 


ce 
ge 


ergaben. 


Zur Festlegung des Termins für das bisher 
noch bewegliche Osterfest bringt das Juliheft des 
„Sirius“, dessen ausgezeichneter Herausgeber Prof. H. 
Klein (Köln) leider in diesen Tagen gestorben ist, eine 
Mitteilung, die hauptsächlich auf Äußerungen des fran- 
zösischen Astronomen C. Flammarion sich bezieht. Be 
kanntlich schwankt das Osterfest zwischen den Daten 
des 22. März und 25. April hin und her, da es nach den 
Festsetzungen des Nicaeischen Konzils vom Jahre 325 
auf denjenigen Sonntag fallen soll, der dem ersten 
Vollmond nach dem Frühlingsanfang folgt. Da im 
bürgerlichen Leben wichtige Einrichtungen, wie Schul- 
und Gerichtsferien, sich nach dem Osterfeste richten, 
wäre ein festes Datum für den Ostersonntag in allen 
Ländern erwünscht. Flammarion schlägt nun vor, 
unter Respektierung der durch alte Bestimmungen ge- 
zogenen Grenzen (22. März bis April) den Oster- 
sonntag ungefähr in die Mitte zwischen diese beiden 
Grenzdaten zu legen. Da der 22. März der 80. und der 
25. April der 114. Tag des Jahres ist, liegt in der 
Mitte der 97. Tag, und es käme danach der 8. April 
heraus. Da jedoch auf dieses Datum nicht immer ein 
Sonntag fällt, müßte der nächstliegende Sonntag (1914 
der 10. und 1915 der 4. April usw.) als Ostersonntag 
gewählt werden. Vielleicht findet dieser praktische 
Vermittlungsvorschlag Flammarions, der dem Osterfest 





nur noch einen Spielraum von wenigen Tagen in der 
zweiten Aprilwoche läßt, Annahme bei den kirchlichen 
Behörden. Dagegen kann man sich mit den übrigen 
Vorschlägen Flammarions zur Reformierung des Gre- 
gorianischen Kalenders, der doch unseren praktischen 
Bedürfnissen auf Jahrhunderte hinaus vollauf genügt, 
nicht einverstanden erklären. So möchte dieser fran- 
zösische Astronom den Jahresanfang vom 1. Januar 
fortlegen und ihn auf den Frühlingsanfang (21. März 
schieben, mit der Begründung, daß dies die gün- 
stigste (?) Jahreszeit für die Mehrzahl der Menschen 


sei. 
Über Polarlichter und Tierkreislicht liegen neue 


Untersuchungen von K. Birkeland vor, die besondere 
Beachtung verdienen. Der ausgezeichnete norwegische 


Die Natur- 
wissenschaften 
Forscher nimmt an, daß die Polarlichter durch eine 
von der Sonne ausgehende Elektronenstrahlung ent- 
stehen und im kleinen Maßstabe auch im Laboratorium 
experimentell nachgemacht werden können. Aus be- 
sonderen elektrischen Versuchen, die im luftleeren glas- 
umschlossenen Raum unter Nachahmung von Erde und 
Sonne ausgeführt wurden, ging ziemlich einwandfrei 
hervor, daß die Polarlichter der Erde hauptsächlich als 
Effekte der von unserem Zentralkörper ausgehenden 
Kathodenstrahlen aufzufassen sind und in den obersten 
Luftschichten aufleuchtend durch den Magnetismus un- 
seres Planeten angezogen werden. Birkeland fand bei 
seinen interessanten Experimenten, daß ganz besonders 
um die Polstellen der imitierten Erde (er nennt sie 
„Terella“) sich ein sehr helles Aufleuchten bemerkbar 
machte, das er richtig mit der Zone der größten Häu- 
figkeit unserer irdischen Polarlichter an den Erdpolen 
in Verbindung brachte. Von ganz hervorragendem In- 
teresse ist aber noch die weitere Anordnung der Birke- 
landschen Versuche, die zur Erklärung der Sonnen- 
flecken und des Tierkreislichtes führen können. Läß 
man nämlich die künstliche Erde oder die „Terella“ 
ihrerseits als Quelle einer intensiven Kathodenstrah- 
lung wirken oder gleichsam als künstliche Sonne funk- 
tionieren, so zeigt sich von ihrer Oberfläche eine be- 
sondere elektrische Entladung ausgehend, die kleine 
leuchtende Punkte aufweist, deren Anordnung nach 
Magnetisierung des Eisenkerns der „Terella“ sich der 
Äquatorebene anpaßt. Außerdem umschwebt die zur 
Sonne gemachte „Terella“ bei dieser Versuchsanord- 
nung sogar ein Lichtring, der sich unmittelbar mit dem 
Tierkreislicht vergleichen läßt und der weit in den 
Raum hinausreicht. Jedenfalls dürfte die kritische 
Fortsetzung dieser vielversprechenden Experimente von 
Birkeland dazu berufen sein, unsere Kenntnisse von den 
atmosphärischen und kosmischen Lichterscheinungen 
noch wesentlich aufzuhellen. A. Marcuse. 


Kleine Mitteilungen. 


Über das Zeppelin-Luftschiff zur See sprach Frei- 
herr Max von Gemmingen im Institut für Meeres- 
kunde. Vortragender wies darauf hin, daß für die Ver- 
wendung zur See nur große Luftschiffe in Betracht 
kommen könnten und ließ keinen - Zweifel darüber, 
daß die bisherigen tatsächlichen Erfolge und Erfahrun- 
gen noch nicht derartige wären, als daß man die wirk- 
liche Verwendbarkeit anders als Zukunftsmusik be- 
zeichnen könnte. 

In einer kurzen physikalischen Einleitung wurde 
über Bau und Einrichtungen der Z-Schiffe berichtet. 
Besonderes Interesse aber verdiente die Be- 
sprechung der Verwendbarkeit auf See. Unsere 
Küstengewässer, die Nord- und Ostsee, sind mehrfach 
von Z-Schiffen befahren worden. Den ersten Ver- 
such machte die „Viktoria Luise“ und die „Hansa“, 
dann auch das bei Helgoland verungliickte Marine- 
luftschiff „L 1“ Auf diesen Fahrten wurden reiche 
Erfahrungen gesammelt; so zeigte es sich, daß die Ein- 
richtungen des Wetterdienstes an unsern Küsten für 
die Bedürfnisse der Luftfahrt noch nicht genügen. 
Bei dem häufigen Vorüberziehen der Minima bei 
Schottland bilden sich oft Teilminima aus, welehe mit 
solcher Geschwindigkeit südöstlich nach Deutschland 
wandern, daß es bei dem augenblicklichen System 
der Wettermeldungen für die Seewarte nicht möglich 
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ist, rechtzeitig Warnungen zu erlassen. Daraus ergibt 
sich die Notwendigkeit, in der nördlichen Nordsee, 
etwa auf eınem verankerten Schiffe, eine Station zu 
errichten, welche die Bildung und das Herannahen von 
Teilminima drahtlos zu melden hat. So hätte die 
„L 1“-Katastrophe verhindert werden können. 

Mit den Fahrten über See könnte auch ein nütz- 
licher Zweck verbunden werden. Eine Post- und 
Passagierverbindung von Berlin mit Schweden und 
Dänemark z. B. würde gute Dienste leisten, wenn die 
Ostsee zugefroren ist. Der Dienst könnte von zwei 
Luftschiffen ausgeübt werden: das eine am frühen 
Morgen über Malmö nach Kopenhagen und am selben 
Tage zurück, das andere mittags über Malmö nach 
Kopenhagen, wo es die Nacht verbringen müßte, um 
am nächsten Morgen mit der dänischen und schwedi- 
schen Frühpost nach Berlin abzugehen. 


Große Bedeutung dürfte die Verwendung von Luft- 
schiffen im Kriege für Deutschland als Aufklärungs- 
und Kampfmittel haben, da wir alleine über brauch- 
bare Luftkreuzer verfügen. Die Aufklärung ist sehr 
einfach, da sich auf dem ebenen Meere dem Beobachter 
nichts entziehen kann. Aus einer Höhe von 500 m hat 
man eine Rundsicht von 85 km, also so weit, daß man 
selbst mit den besten Ferngläsern kaum noch beobach- 
ten kann. Dabei kann das Luftschiff sich bei wol- 
kigem Wetter an der unteren Wolkengrenze 
halten, wo es gut beobachten kann, selbst aber 
nicht gesehen wird. So kann der Führer der Flotte 
mit Funkspruch durch seine Luftschiffe über Stärke 
und Zusammensetzung des Feindes unterrichtet wer- 
den, ohne daß dieser es ahnt. Es kann daher die Ge- 
fechtsbereitschaft in aller Ruhe getroffen werden, wäh- 
rend der Feind auf seine schnellen Aufklärungskreuzer 
angewiesen, bei denen es immer zweifelhaft ist, ob es 
ihnen gelingt, in genügende Sehweite zu kommen. 
Gleichzeitig kommen die Luftkreuzer als Angriffswaffe 
in Betracht, da sie Sprengstoffe mitführen können, 
welche sie auf feindliche Hafenanlagen, Werften, 
Schleusen, Docks, Vorratshäuser und auch auf das Deck 
der Schiffe schleudern. Wenn dadurch auch kein Schiff 
zum Sinken gebracht wird, so wird es dennoch kampf- 
unfähig gemacht oder wenigstens sehr behindert. Vor 
allem werden die Kohlenflotten, welche der Flotte in 
fremde Gewässer folgen müssen, eine willkommene 
Beute der Luftkreuzer. Ebenso können Truppen- 
transporte zur See sowie Zufuhr von Nahrungsmitteln 
leicht verhindert werden. 

Endlich bespricht der Vortragende die Möglichkeit 
und die Aussichten einer Überquerung des Atlantischen 
Ozeans mit dem Luftschiff. Ein Flug von Hamburg 
nach New York von etwa 6300 km würde für ein 
Z-Schiff von 65 km Stundengeschindigkeit 4 bis 6 
Tage, je nach den Windverhältnissen, in Anspruch neh- 
men. 

Bei Betrachtung der Luftdruck- und Windkarten 
des Atlantischen Ozeans füllt ein Hochdruckgebiet auf, 
welches sich beständig an der Nordgrenze der Tropen 
im Winter etwa zwischen 20 und 25° n. Br. hält und 
sich mit zunehmender Sonnenhöhe nach Norden ver- 
schiebt. aber niemals von einem Minimum eingenom 
men wird. Daher wird ein Luftschiff, welches im all- 
gemeinen dem Dampferweg folgen will, meist westliche 
Winde antreffen. Es liegt daher der Gedanke nahe, 
einen anderen Weg einzuschlagen. Einmal über das 
Gebiet des NO-Passats. Jedoch würde hier die starke 
Sonnenbestrahlung zu große Gasverluste mit sich brin- 
gen. Auch würden etwa 10000 km zurückzulegen 


sein. Dann würde der Weg von Hamburg über Eng- 
land nach Belle Isle in Betracht kommen, eine Strecke 
von Land zu Land von 3100 km, welche bei 65 km 
Stundengeschwindigkeit in 2. Tagen zurückzulegen ist. 
Da man aber wohl England nicht wird überfahren 
dürfen, so verlängert sich der Weg auf 4000 km. Um 
nun zu zeigen, wie das Luftschiff die Wetterlage aus- 
zunutzen hat, gibt Vortragender eine ganze Reihe von 
interessanten Beispielen. Das Prinzip ist, vor allem 
die Fahrt so einrichten, daß das Luftschiff in der Regel 
Rückenwind antrifft. Zu diesem Zweck muß es durch 
drahtlose Telegraphie von den großen atlantischen 
Dampfern und den Küstenstationen fortwährend über 
die Änderung des Luftdrucks in den verschiedenen 
Teilen des Ozeans unterrichtet werden, um seinen Kurs 
jedesmal so einrichten zu können, daß es sich nördlich 
der Minima bewegt. Michaelsen. 


Elektrolytische Kondenswasserentölung. Die Kon- 
denswiisser der Dampfmaschinen, Rohrleitungen, 
Dampfheizungen sind bekanntlich ihrer Reinheit an 
Kesselsteinbildnern und Wärme wegen sehr für die 
Kesselspeisung geschätzt. Immerhin sind aber die 
Niederschlagwässer der Kondensatoren usw. meistens 
durch Schmieröl verschmutzt, welches aus den Dampf- 
zylindern mitgerissen wird. Dieses Schmieröl er- 
scheint im Kondensat meistens nur in sehr fein zer- 
stäubtem Zustand und bildet mit diesem in der Regel 
eine Emulsion, welche sich als milchig aussehende Trü- 
bung kennzeichnet und aus welcher sich das Öl auch 


nach längerem Absitzen nicht abscheidet. Man wird 
zwar einen Teil des Oles abschöpfen können, 
nie aber das Kondensat gänzlich hierdurch 


von den Fettstoffen befreien können. Dies ist 
auch nicht durch Filtrierung zu erreichen, da die Er- 
fahrung lehrt, daß sich hierbei in der Regel bereits 
nach kurzer Zeit die Filter stark verschmutzen bezw. 
verstopfen und eine öftere Erneuerung des Filtermate- 
rials, abgesehen von der unangenehmen Arbeit, auf die 
Dauer zu kostspielig wird. Da die vollkommene Ent- 
ölung auch mit den besten Ölabscheidungsapparaten auf 
die Dauer nicht möglich ist, anderseits aber im Inter- 
esse der Betriebssicherheit von Kesselanlagen kein 
ölhaltiges Wasser gespeist werden darf, so ist versucht 
worden, das Problem der Kondenswasser-Entölung auf 
elektrolytischem Wege zu lösen und ist dieses Bestreben 
auch von Erfolg begleitet gewesen. Dieses elektro- 
lytische Verfahren beruht auf der Eigenschaft des durch 
das Kondensat geleiteten elektrischen Stromes, die Öl- 
wasser-Emulsion zu zerstören und das Öl zu schaumigen 
Flocken zusammenzuballen, so daß diese durch eine me- 
chanische Trennung aus dem Wasser entfernt werden 
können. Die erforderliche Apparatur besteht aus 
einem hölzernen Wasserbehälter, in welchem das zu 
entölende Kondensat zwischen einer Anzahl platten- 
förmiger bezw. spiralförmiger Elektroden hindurchge- 
führt und dem elektrischen Strome ausgesetzt wird. In- 
folge Einwirkung desselben gerinnt die Ölwasser-Emul- 
sion und scheidet sich das Öl in Form von kleinen 
Flocken aus dem Kondensat ab. Diese Flocken und alle 
sonstigen Unreinigkeiten werden dann durch ein Kies- 
filter zurückgehalten, aus welchem das gereinigte Kon- 
densat vollkommen kristallklar einem Vorratsbehälter 
zugeführt werden kann. 

Das ölhaltige Kondensat kann dem Reiniger direkt 
mittels der Kondensatpumpe zugeführt werden. Ent- 
hält dasselbe tropfenförmige Olteile, so sind diese 
durch ein Holzwollfilter vorher zurückzuhalten. Das- 
selbe muß so groß bemessen sein, daß das Kondensat 
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Gelegenheit hat, hierin mindestens 30 Minuten zu ver- 
weilen, bis alle groben Ölteilchen abgeschieden sind und 
nur die Ölwasser-Emulsion dem elektrolytischen Reini- 
gungsapparat zuflieBt. Um das Wasser für den elek- 
trischen Strom besser leitend zu machen, wozu nur 
Gleichstrom in Frage kommt, wird eine Wenigkeit 
hartes Brunnen- oder Flußwasser dem Kondensat zuge 
setzt. Die in diesem Zusatzwasser gelösten Kalk- und 
Magnesiasalze stellen dann das Leitungsvermögen her. 
Der Zusatz braucht nur gering zu sein und kann mit- 
hin für Kesselspeisezwecke nicht schädlich wirken. Man 
kann die bessere Leitfähigkeit auch durch den Zusatz 
von einer Sodalösung erreichen. In diesem Falle ist in 
die Zulaufleitung ein automatisch arbeitender Ver 
teilungsapparat einzubauen, aus welchem sowohl die 
Sodamenge als auch die zur Lösung derselben erforder- 
liche Wassermenge selbsttätig vereinigt und gelöst 
wird und dann dem zu reinigenden Kondensat zufließen. 
Die Entölung soll möglichst in heißem Zustande des 
Kondensats vorgenommen werden, da sich hierbei der 
Abscheidungsvorgang schneller abwickelt als bei kalten 
Abwiissern, außerdem kann aber dann auch die Anlage 
etwas kleiner und somit billiger ausfallen. Der Gleich 
stromverbrauch beträgt je nach dem Ölgehalt des Kon- 
densats ungefähr 0,15 bis 0,20 kW für 1 ebm Kon 
densat. Danach betragen die Reinigungskosten, unteı 
Zugrundelegung eines Kilowattpreises von etwa 7 Pig. 
(bei eigener Stromerzeugungsanlage) und bei nicht 
allzu hohem Ölgehalt der Abwässer etwa 1 Pig. pro 
1 cbm Kondensat. Einer besonderen Wartung bedart 
die elektrolytische Reinigung nicht, dieselbe arbeitet 
vielmehr vollkommen selbsttätig. Es ist nur nach Ver 
lauf einiger Tage mit Hilfe eines Stromwechslers die 
Stromrichtung zu wechseln, damit sich der an den 
Elektroden anhaftende Ölschlamm ablöst, nach oben 
steigt und hier abgeschöpft werden kann. Ferner ist 
je nach Bedarf das Filter zu waschen, um es von den 
aufgenommenen Unreinigkeiten zu befreien bezw. da- 
mit es dauernd aufnahmefähig bleibt. Diese Arbeiten 
verursachen aber höchstens einen Zeitaufwand von 
etwa 10 Minuten und können von dem betreffenden 
Maschinisten der Maschinenanlage mit vorgenommen 
Die für diese Apparate verwendeten Kies- 
filter sind von der gleichen Konstruktion. wie solche 
auch für ähnliche andere Klärzwecke (Wasserreiniger) 
benutzt werden. Das elektrolytische Kondensations 
wasser-Reinigungsverfahren kann bei Vorhandensein 
billiger Strompreise auch zum Reinigen der ölhaltigen 
Abwässer industrieller Anlagen benutzt werden, be- 
vor dieselben den natürlichen Flußläufen zugeführt 
werden. WwW. 


werden. 


Die Herstellung und Verwendung holzgefiitterter 
Rohre. In vielen Betrieben bereitet die Beschaffung 
eines geeigneten Materials für Rohrleitungen erhebliche 
Schwierigkeiten, weil die chemische Beschaffenheit der 
durch die Leitung zu fördernden Flüssigkeiten oft zer 
störend auf die Rohre einwirkt; neben den chemischen 
Eigenschaften wirken manchmal auch elektrolytische 
Ströme an der Zerstörung der Rohrleitungen mit. Die 
laufenden Reparatur- und Ersatzkosten für Rohrleitun- 
gen bedeuten daher für manche Betriebe eine starke 
Belastung der Betriebskosten. Überall dort, wo die 
Farbe und der Geschmack einer Flüssigkeit durch ab 
gelöste Metallteilchen oder Rost ungünstig beeinflußt 
wird, wie z. B. bei der Herstellung von Genußmitteln, 
haben sich Metallrohre oft nicht gut bewährt, weshalb 
man in vielen Fällen mit einem anderen Material, so 
z. B. mit Holz, Versuche angestellt hat. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


Der Gebrauch von Holzrohren ist zwar schon seit 
alters bekannt, und diese Rohre besitzen im allgemeinen 
auch eine recht hohe Lebensdauer, aber trotzdem haf- 
ten ihnen mehrere Übelstände an, wie ihre geringe 
Festigkeit, schwierige Dichtung und die umständliche 
Herstellung von Abzweigungen und Richtungsänderun- 
gen. Die Aufgabe, Holzrohre für hohen Druck herzu- 
stellen, die sich in gegebenen Grenzen biegen lassen, 
sowie die Schaffung passender und den allgemeinen 
Formen entsprechender Formstücke ist erst in jüngster 
Zeit von Crotogino gelöst worden. 
rohre“ werden von H. Winkelmann in der „Zeitschrift 
für angewandte Chemie“ 1914, S. 182, näher beschrie- 
ben. Es sind schmiedeeiserne (schwarze oder ver 
zinkte) Rohre mit einem Holzfutter, das aus einzelnen, 
mit Nut und Feder versehenen Stäben besteht und das 
nach einem patentierten Verfahren in das Metallrohr 
eingepreßt wird. Diese Holzstäbe sind nach Art der 
Faßdauben hergestellt, sie haben die gleiche Länge wie 
das Rohr selbst und die Holzfasern laufen der Rohr- 
achse parallel. Das Holz muß lufttrocken und mög- 
lichst astfrei sein. Da das Holzfutter maschinell unter 
hohem Druck in das Metallrohr eingepreBt wird, be 
sitzt es weder Ritzen noch Fugen und ist ebenso dicht 
wie ein aus dem Vollen gebohrtes Rohr; infolgedessen 
kann die durch das Rohr geleitete Flüssigkeit mit dem 
Mantelrohr überhaupt nicht in Berührung kommen. 
Im Betrieb quillt das Holz noch weiter auf, so daß an 
den Stoßstellen der Rohre die Fasern gewissermaßen 
ineinander wachsen. Die Rohre werden in einer Länge 
bis zu 5,5 m und in Weiten von 20—200 mm Durch- 


Diese „Crotogino- 


messer sowie in jeder gewünschten Futter- und Rohr 
wandstärke hergestellt; sie können sowohl als gerade, 
wie auch als gebogene Rohre sowie mit allen Form- 
stücken (Krümmer, Abzweigstücke, Kreuzstücke usw.) 
geliefert werden). Die Verbindung der Rohre erfolgt 
wie sonst bei schmiedeeisernen Rohren durch Flanschen 
und Muffen. Die geraden Rohre kleineren Durch 
messers können ohne Beschädigung des Holzfutters 
auch nachträglich kalt gebogen werden. Für Erd- 
leitungen verwendet man Stahlmuffenrohre, die außen 
entweder verzinkt oder durch eine Bandage von 
asphaltierter Jute geschützt werden. 

Diese Rohre werden überall dort verwendet, wo 
solche Flüssigkeiten gefirdert werden sollen, die Me 
talle angreifen und zerfressen, die aber auf Holz nicht 
einwirken. Sie sind in erster Linie wichtige für die 
Fortleitung von empfindlichen Flüssigkeiten, wie Wein, 
Bier, Fruchtsäfte, Mineralwasser u. a. Weiter eignen 
sie sich zum Fördern von warmen oder kalten Flüssig 
keiten und Gasen, die gegen Abkühlung bzw. Erwär 
mung geschützt werden sollen. Die Crotoginorohre 
verdienen in der Regel den Vorzug vor den zebräuch 
lichen, außen mit Kork oder anderen Isolierstoffen um- 
gebenen Rohren, da das Holzfutter eine fast unbe 
erenzte Haltbarkeit besitzt. Gegenüber den alten, zanz 
aus Holz bestehenden Rohrleitungen zeichnen sich die 
holzgefütterten Rohre auch durch größere Feuersicher- 
Außer für 
die schon genannten Betriebe der Nahrungsmittelindu- 


heit und durch ihre eroße Elastizität aus. 


strie sind die Crotoginorohre für Soleleitungen in Sa 
linen, in der Kaliindustrie, für Gefrier- und Kälte 
anlagen, chemische Fabriken, Fiirbereien, für Berg 
werksbetriebe u. a. von Bedeutung. Die Mehrkosten 
der Rohre machen sich in fast allen Fällen durch Er- 
sparnisse an Rohrersatz reichlich bezahlt. 8. 


Keine ungiinstige Beeinflussung biologischer Vor- 
gänge im Flußwasser durch Kaliendlaugen, Für die 
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Heft 30. 
24. 7. 1914 
Kaliindustrie von geradezu hervorragender Bedeutung 
sind die Ergebnisse zweijiihriger Experimentalunter- 
suchungen, die im Reichsgesundheitsamte von Arno 
Müller und Ludwig R. Fresenius ausgeführt worden 
sind behufs Beantwortung der Frage, ob eine mittel- 
bare Schädigung der Fische durch die Endlaugen der 
Kalifabriken durch Verringerung der Nahrung der 
Fische stattfindet?! Noch am 8. Januar 1910 hatte der 
Reichsgesundheitsrat ein Gutachten erstattet, in wel- 
chem er auf Grund sorgsamer Arbeiten von Professor 
Hofer zugab, daß für gewisse, höher organisierte Tier- 
arten Nachteile aus der Endlaugenableitung nicht ent- 
stehen, gleichzeitig aber hinzugefügt, daß die niedere 
Tier- und Pflanzenwelt eine Beeinträchtigung wohl er- 
fahren könnten, wie dies z. B. die Herabsetzung einer 
selbstreinigenden Kraft des Wassers von Wipper und 
Unstrut durch die Versalzung des Wassers zeigen 
könne. In Hunderten von Fällen haben sich in der 
Zwischenzeit Einsprechende gegen Konzessionsertei- 
lungen auf dieses Gutachten mit Erfolg bezogen. Es 
war höchste Zeit, eine Richtigstellung jener Ansicht 
durch exakte Versuche herbeizuführen. 

Als Versuchsobjekte wurden biologische Tropfkörper 
benutzt. Sie sind mit Koksstückchen beschickt und 
haben einen Rauminhalt von 3500 cem. Nach dem 
Prinzip der Mariotteschen Flasche erhalten sie tropfen- 
weise das rohe Abwasser bei gleichmäßiger Belichtung. 
Im Ablauf wurden die Abnahme der Oxydierbarkeit 
und der Gehalt an salpetersaurem Salz untersucht, 
ebenso der Chlorgehalt und meist auch das elektro 
Iytische Leitvermögen. Auch wurde der Unterschied 
des Gehalts an organischem und Ammoniak-Stickstoff 
im Zu- und Ablauf festgestellt. 

Die biologischen Untersuchungen bezogen sich auf 
die Fäulnisunfähigkeit. Bei fäulnisfähigen Wässern 
zeigt sich nämlich Entfärbung, wenn man eine Wasser- 
probe mit Methylenblau versetzt und die Probe in luft- 
dicht verschlossener Flasche aufbewahrt. Fäulnis 
unfähig muß ein Wasser dann genannt werden, wenn 
die Entfiirbung nach Verlauf von sechs Stunden aus- 
bleibt. 

Aus den Versuchsergebnissen sind folgende Lehren 
für die Praxis von Bedeutung: Auch für die niedere 
Fischnahrung, wie überhaupt für alle biologischen Vor- 
gänge in Gewässern beginnt die Schädlichkeitsgrenze 
des Wassers erst bei einem 3,5 g Chlormagnesium pro 
Liter übersteigenden Gehalt an Endlaugen. Dies ist 
derselbe Gehalt, den Professor Hofer auch für die höher 
organisierte Fischnahrung als Grenze festgestellt hatte. 
Jeder nachteilige Einfluß der Endlaugen auf die Selbst- 
reinigungskraft eines Gewässers erscheint hinsichtlich 
der in der Praxis in Betracht kommenden Mengen 
völlig ausgeschlossen. . 

Angesichts der Bestimmtheit, mit welcher diese Er- 
gebnisse festgelegt werden, dürfte ein völliger Um 
schwung in der Praxis bei Konzessionserteilungen ein- 
treten, eine für viele Industrielle jedenfalls sehr er- 
freuliche Botschaft! (Arbeiten aus dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamt XLV, 4, 1913.) —2. 


Ein Kühlbad zur Konstanthaltung einer Temperatur 
von — 112° C, beschreiben Stock und Friederici in den 
Berichten der deutschen Chem. Ges. 46, S. 1971. Man 
füllt einen Dewar-Zylinder etwa zur Hälite mit flüs 
sirer Luft und trägt in diese unter Umrühren mit 
einem langstieligen hölzernen Löffel langsam Schwefel 
kohlenstoff ein, der vorher durch einmalige Destilla- 


tion gereinigt wurde. Der Schwefelkohlenstoff erstarrt 
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in der flüssigen Luft zu einer schneeartigen kristalli- 
nischen Masse, die sich rasch zu Boden setzt. Man 
setzt so lange Schwefelkohlenstoff zu, als noch flüssige 
Luft im Überschuß vorhanden ist und bis diese von dem 
lockeren Schwefelkohlenstoffschnee fast vollständig auf- 
gesaugt wird. Mehr Schwefelkohlenstoff darf man 
nicht zusetzen, da sonst eine zusammenhängende Decke 
von festem Schwefelkohlenstoff entsteht, die die noch 
darunter befindliche flüssige Luft einschließt und Ex- 
plosionen verursachen kann. In einen zweiten Dewar- 
Zylinder, der zu einem Drittel mit Schwefelkohlenstoff 
gefüllt ist, gießt man flüssige Luft zu, bis die Masse 
eben zu erstarren beginnt, und trägt in die kalte 
Flüssigkeit soviel von dem zuvor hergestellten Schwefel- 
kohlenstofischnee ein, daß ein dicker Brei entsteht. 
Bei Benutzung der gebräuchlichsten Dewar-Zylinder 
behält das so bereitete Kältebad, wenn es gelegentlich 
umgerührt wird, die Schmelztemperatur des Schwefel- 
kohlenstofis (— 112,10) während mehrerer Stunden ge- 


nau bei. 8. 


Zur Bestimmung der Stärke der Signale wird auf 
den Empfangsstationen der drahtlosen Telegraphie zu- 
meist die sogenannte Parallelohmmethode benutzt. 
Sie besteht darin, daß man parallel zum Empfangs- 
telephon einen veränderlichen Widerstand schaltet und 
diesen so lange verkleinert, bis im Telephon der Ton 
gerade verschwindet. Der dann eingestellte Parallel- 
widerstand ist ein Maß für die Empfangsenergie, und 
zwar ist sie um so größer, je kleiner der parallel ge- 
schaltete Widerstand ist. Man hat bisher vielfach an- 
genommen, daß zwischen der Empfangsenergie und 
dem Parallelwiderstand eine lineare Beziehung 
besteht. A. Klages und 0. Demmler haben 
(Jahrbuch der drahtlosen Telegraphie und Telephonic 
VIII, p. 212, 1914) diese Annahme experimentell ge- 
prüft, indem sie einerseits die Empfangsenergie nach 
einer objektiven, einwandfreien Methode maßen und zu 
gleicher Zeit die Einstellungen nach der Parallelohm- 
methode durchführten. Sie finden die von mehreren 
andern Seiten erhobenen Bedenken gegen die Parallel- 
ohmmethode in jeder Beziehung bestätigt, insofern als 
ein starker subjektiver Fehler eingeht und auch unter 
den Messungen derselben Versuchsperson Abweichungen 
bis zu 100% vorkommen. Aus den Versuchsreihen, 
die eine quantitative Auswertung ermöglichten, ergab 
sich, daß mit zunehmender Empfangsstärke der par- 
allelgeschaltete Widerstand zunächst sehr schnell 
kleiner wird, und daß die Kurve sich dann asympto- 
tisch der X-Achse nähert. Von einer linearen Be- 
ziehung kann also keine Rede sein. P. Lg. 


Über die Verwendung des Petroleums im frühen 
Mittelalter berichtet Prof. Dr. E. 0. v. Lippmann (Che- 
miker-Zeitg. 44, 473, 1914). Das Erdöl war ein Be- 
standteil des von Kallinikos erfundenen griechischen 
Feuers, das ist jener Mischung von Erdöl und Kalk, 
die sich bei der Berührung mit Wasser entzündete. Die 
Naphtha wurde für Kriegszwecke in ausgedehntem 
Maße verwendet. Die Schiffe führten Naphtha mit 
sich, um sich der Angriffe der Piraten zu erwehren. 
Zur Zeit der Kreuzzüge bediente man sich des Erdöls 
zum Anzünden der feindlichen Belagerungstürme und 
Sturmvorrichtungen. Es gab sogar eine eigene Ab 
teilung von Fußsoldaten, die den Namen „Schleuderer 
von Naphtha und von Mischkrügen“ führten. Die 
Mischkrüge enthielten eine aus Naphtha, Schwefel, 
erünem Eisenstein (?), Nlarn und Essig zusammen 
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gesetzte Masse. In der Medizin wurde das Erdöl 
schon im 9. Jahrhundert als Salbe und Desinfiziens 
gebraucht. Auch die Verwendung des Erdöls als Brenn- 
material für Lampen scheint bis ins 9. Jahrhundert 
zurückzugehen. In der Kirche des heiligen Grabes 
hing eine Wunderlampe, die sich angeblich von selbst 
entzündete, die aber in Wirklichkeit durch einen lan- 
gen mit Naphtha bestrichenen Draht, längs welchem 
sich das Feuer fortpflanzte, von außen in Brand gesetzt 
wurde. Besonders die Khalifen der Fatimidendynastie 
häuften das Erdöl in großen Mengen an. Als im Jahre 
1077 Kairo von einer Feuersbrunst zerstört wurde, 
verbrannten nicht weniger als 100000 Liter Erdöl, 
was ein Beweis dafür ist, daß es schon damals in gro- 
Bem Maßstabe werden konnte; trotzdem 
seheint es einen hohen Wert besessen zu haben, da es 
in der Schatzkammer Khalifenschlosses aufbe- 
wahrt wurde. 0. F. 


gewonnen 


des 


Unterschied zwischen Siuregehalt und Siuregrad 
eines Weines. Ein seltsamer Widerspruch wurde bei 
zwei verschiedenen Jahrgängen angehörenden Wein- 
sorten aus demselben Weinberge des Geisenheimer Fuchs- 
berges festgestellt. Der 1909er zeigte einen viel sau- 
reren Geschmack als der 1910er, während die chemi- 
sche Untersuchung ergab, daß der erstere 7,65 %o, der 
letztere dagegen weit mehr, 9,5 %  titrierbare Säure 
enthielt. C. von der Heide und W. J. Baragiola haben 
an diesen beiden Beispielen die chemisch-analytische 
und chemisch-physikalische Untersuchung in der öno- 
chemischen Versuchsstation Geisenheim durchgeführt 
und sind zu folgendem Ergebnis gelangt: Der 1909 er 
mit dem geringen Säuregehalt zeigt gegenüber dem 
1910er einen höheren Schwefelsäuregehalt, die sich im 
Geschmack als sogenannte Schwefelsäurefirne äußert und 
den Säuregrad bedingt. Die aus der häufig zugeführ- 
ten schwefligen Säure gebildete Schwefelsäure macht 
als starke Säure einen ansehnlichen Teil der Frucht- 
säuren des Weines frei. Die Erhöhung des Säuregrades 
ist daher nicht direkt auf den Schwefelsiiuregehalt zu- 
rückzuführen, sondern indirekt: einer größeren Menge 
frei gemachter organischer Säuren stehen nur wenig 
organische Salze gegenüber. Die größere Menge der 
Säuren ist daher auch noch stärker dissoziert. 

Man sieht so, wie diese Erwägungen den Wider- 
spruch zwischen chemischer Analyse und Kostprobe 
aufheben. (Zeitschrift für analytische Chemie 53, 4/5, 
249 f. 2 


freien 


) — 


Englische Apotheken und Drogengeschiifte. Wie 
in vielen anderen Dingen, geht England auch im Apo- 
thekerwesen und, gleich 
merkt sei, eigenartigen Weg. Ob 
ein die englischen Arzte ihre 
Medizin selbst zubereiten und an ihre Besucher ver- 
kaufen, soll hier nicht entschieden werden; vielleicht 
liegt darin eine größere Beruhigung für die Kranken, 
wirklich im Sinne ihres ärztlichen Beraters bedient 
zu sein. Jedenfalls haben sich die Apotheken oder, wie 
sie in England heißen, Chemist Shops, veranlaßt durch 
den beträchtlichen Ausfall an Einnahmen im Ver- 
gleiche mit deutschen Apotheken, ihre besonderen Er- 
werbsquellen gesucht. So werden mindestens 50 % 
aller photographischen Artikel durch die Apotheken 
vertrieben, ferner Parfüms, Toilettenartikel aller Art 
und jene Spezialartikel, für welche der Engländer in 


seinen wie be- 
auch etwas 


Unfug ist, daß 


eigenen 


es 


so 


Für die Redaktion verantwortlich: 
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Die Natur- 
wissenschaften 
unerreichter Weise Reklame zu machen versteht. Lud- 
wig W. Schmidt (London) spricht daher auch direkt von 
einer Degenerierung des englischen Apothekerstandes, 
(Die Chemische Industrie 1913, 15/16, 461 f.) Für die 
Leser der „Naturwissenschaften“ sei noch bemerkt, daß 
das englische Wort Chemist „Apotheker“ und nicht 
etwa „Chemiker“ bedeutet. Dieses deutsche Wort wird 
im englischen meist mit Assayer, d. h. Analytiker, 
wiedergegeben. Aus Vorstehendem scheint aber her- 
vorzugehen, daß das englische Wort Chemist am besten 
mit „Drogist“ zu übersetzen ist. 


Bei chemischen Reaktionen in hohen Temperaturen 
tritt sehr oft die Schwierigkeit auf, daß die Gefäß- 
wände auf den Verlauf der Reaktionen einwirken. Um 
diese Schwierigkeit zu umgehen, führen F. Meyer und 
H. Kerstein Reaktionen bei hohen Temperaturen in 
umgekehrten Flammen aus. Da diese ein sehr wirk- 
sames Reduktionsmittel bilden, haben sie die umge- 
kehrte Chlor-Knallgas-Flamme benutzt, um die flüssigen, 
wasserfreien Chloride der Gruppen 3—5 des periodi- 
schen Systems zu reduzieren. Die Chloride des Bors 
und des Siliciums ließen sich in der Chlor-Knallgas- 
Flamme allerdings nicht reduzieren, wie dies im elek- 
trischen Lichtbogen möglich ist. Da die Temperatur 
in der Flamme zu niedrig ist, blieben diese Chloride 
darin unverändert und es erfolgte weder eine Aus- 
scheidung von B noch von Si. Dagegen wurde Kohlen- 
stofftetrachlorid in der umgekehrten Flamme reduziert 
unter Abscheidung eines fein verteilten sehr voluminö- 
sen Kohlenstoffs, der etwas chlor- und wasserstoffhal- 
tig war. Titantetrachlorid wurde in Trichlorid und 
Zinntetrachlorid in Dichlorid umgewandelt. Phosphor- 
pentachlorid lieferte in der umgekehrten Flamme ein 
rotes, dem Schenkschen Phosphor sehr ähnliches Pro- 
dukt, das aus 92 bis 94 % Phosphor bestand und etwas 
Chlorid enthielt. Durch Verwendung von Wasserstoff 
im Überschuß ließ die Menge des Chlorides sich erheb- 
lich verringern. Arsentrichlorid lieferte nahezu quan- 
titativ reines Arsen. Antimonpentachlorid gab ein 
erauschwarzes, lockeres Pulver, zu 93 % aus 
schwarzem Antimon und zu 7 % aus Antimontri- 
chlorid bestand. Vanadiumtetrachlorid endlich ergab 
ein violettes, außerordentlich voluminöses Pulver, das 
von 80 % Dichlorid und von 20 % Trichlorid gebildet 
war. (Chem. Ber. 47, 1036, 1914.) Mk. 


das 


Durch ihr Alter unlesbar gewordene Handschriften 
bieten dem um ihre Entzifferung bemühten Forscher 
oder Rechtsgelehrten oft große Schwierigkeiten. Eine 
Methode, solche alte Handschriften lesbar zu machen, 
beruht auf dem Umstand, daß die früher benutzten 
Tinten sämtlich eine saure Reaktion zeigen. Man legt 
auf die unleserliche Schrift einen Bogen mit Salpeter- 
säure behandeltes Silberchloridpapier, läßt ihn 12 Stun- 
den lang darauf liegen und setzt ihn dann dem Tages- 
licht aus. Die Säure der Tinte wirkt auf das Silber- 
chlorid ein und veranlaßt seine Reduktion zu Silber, 
das in metallischem Glanz auf dem dunklen Grund 
des Papiers erscheint. Das so erhaltene Bild der ur- 
sprünglichen Schrift läßt sich nicht fixieren, doch ist 
es auf kurze Zeit lesbar. Noch besser lesbar wird das 
Bild, wenn das Papier nach der Exposition in einem 
verschlossenen Kasten den Dämpfen brennenden Phos- 
phors ausgesetzt wird. Auch kann man das Bild auf 
eine photographische Platte übertragen und diese ent- 
wickeln. (Scient. Amer. 110, 76, 1914. Mk. 


Dr. Arnold Berliner, Berlin W. 9. 











